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Teufelspilger

Schneller fahren! Fernlicht! Die Dunkelheit möglichst taghell ausleuchten! So war es richtig, und nur so würde Percy Piper es schaffen, sein Ziel pünktlich zu erreichen. Wer zu spät kam, den bestrafte zwar nicht das Leben, aber die Kumpel der Pokerrunde würden sauer sein, und die Chance auf den Hauptgewinn, eine junge Frau aus einem Bordell, würde ihm auch entgehen. Sie stand dem Sieger der Runde für den Rest der Nacht zur Verfügung. Deshalb gab Percy Piper noch mehr Gas und scherte sich nicht um dass auf der Straße liegende Laub. Es war nass, es war glatt, und es konnte verdammt rutschig sein…


Die Straße war eine Serpentine, die sich durch die Hügellandschaft von Kent schlängelte. Einsam lag auch das Haus, in dem sich die Pokerrunde in regelmäßigen Abständen traf. Dort konnten die vier Männer ihren Spaß haben, und die Frauen, die zur Verlosung standen, waren ausgesprochen willig.

Bisher war alles glatt über die Bühne gelaufen. Es gab keinerlei Probleme.

Mit dem Novemberlaub auf der Fahrbahn kam Percy Piper gut zurecht.

Da kein Gegenverkehr herrschte, hielt er sich mit seinem Jaguar auf der Straßenmitte. Das Laub lag sowieso zumeist an den Rändern.

Piper hatte am späten Nachmittag noch einen Kunden zu betreuen gehabt. Sonst hätte er nicht so zu rasen brauchen, aber der Beruf ging vor, und der Kunde hatte ihm einen guten Auftrag gebracht.

Die Hügel rechts und links der Straße sahen aus wie Schattenwellen.

Dunkel und auch unregelmäßig bildeten sie eine Landschaft, die nur schwer zu überblicken war. Wälder gab es allerdings nicht. Wenn es Hindernisse gab, dann Hecken oder Büsche. Häuser oder Orte waren auch nicht zu sehen. Sie befanden sich in den Tälern, wie auch das Haus, zu dem er wollte.

Es lag einsam. Es duckte sich in die Hügelwellen hinein. Piper und seine Kumpel hatten es gemietet, und der Bauer, dem es gehörte, war froh über den monatlichen Mietzins.

Es passierte vor einer Kurve, die sich recht lang dahin zog. Das wusste Piper, der die Strecke im Schlaf hätte fahren können. Er wusste auch, dass er an dieser Stelle niemals Probleme gehabt hatte, doch genau das sollte sich diesmal ändern.

Er war noch nicht in die Kurve hineingefahren, als er die Gestalt sah.

Früh genug, denn sie erschien dort, wo das Fernlicht seine Grenze erreichte.

»Scheiße!« Der Fluch rutschte über seine Lippen. Piper vergaß, auf die Bremse zu treten, und als er es tat, war er dem Mann schon ziemlich nahe gekommen. Im grellweißen Licht sah er etwas, was er nicht glauben wollte. Die Gestalt musste…

BREMSEN!

Piper erlebte es wie einen Schrei in seinem Kopf. Danach handelte er automatisch. Er trat das Bremspedal nach unten. Sein Gesicht verzerrte sich. Seine Augen wurden so groß wie nie. Sein gesamter Körper fing an zu zittern und war doch auf eine bestimmte Weise starr.

Die Reifen griffen, aber das verdammte Laub lag ausgerechnet auf diesem Teil der Straße in der Mitte.

Der Wagen rutschte!

Und Piper hatte Mühe, ihn in der Spur zu halten. Er saß auf seinem Sitz wie ein Dummy. Zahlreiche Gedanken schössen ihm durch den Kopf, und dennoch hatte er das Gefühl, an nichts denken zu können.

Es passierte doch!

Der Zusammenprall des Körpers mit der Kühlerschnauze. Er hörte den Laut, der ihm durch Mark und Bein ging. Er sah den Mann durch die Luft fliegen. Er wurde zur Seite geschleudert, rutschte über die glatte Fahrbahn und genau in den Straßengraben an der rechten Seite, wo er das dort versammelte Laub noch aufwühlte und beinahe darunter verschwand.

Endlich stand auch der Jaguar. Ein wenig schräg auf der Fahrbahn, was Piper nur am Rande wahrnahm. Er blieb hinter dem Lenkrad sitzen, hielt die Augen für die Dauer von einigen Sekunden geschlossen und lauschte dem Klopfen des eigenen Herzschlags.

Das darf nicht wahr sein!, schoss es ihm durch den Kopf. Das ist der reine Wahnsinn. Wo ist der Kerl hergekommen? Ich bin zu schnell gefahren!

Aber er hätte auch das Fernlicht sehen müssen. Es war hell genug.

Warum ist er nicht ausgewichen? Zeit genug dazu hätte er gehabt.

Fragen, auf die er keine Antwort wusste. Er musste sich mit den Tatsachen abfinden, und die sahen für ihn nicht gut aus. Er hatte einen Fehler gemacht und hätte früher reagieren müssen. Er hatte es nicht getan.

Plötzlich verlor er seine Starre. Seine Schultern sackten. Die Brust schmerzte, als hätte er sich irgendwo gestoßen. In seinem Kopf hämmerte es, als sollten die Schläfen gesprengt werden. Als er wieder klar denken konnte, kam er sich vor, als wäre er aus einem kurzen, aber tiefen Schlaf erwacht.

Piper schnallte sich los.

Seine Kehle war wie ausgetrocknet. In seinen Augen brannte es. Im Nacken spürte er es abwechselnd kalt und heiß werden. Als er die Tür aufdrückte, wurde ihm bewusst, dass er am ganzen Körper zitterte.

Er stieg aus.

Die Luft war nicht nur kalt, sondern auch feucht. Nebel hatten sich allerdings noch nicht gebildet. Das würde in den Morgenstunden geschehen.

Nicht ungewöhnlich um diese Jahreszeit.

Er wunderte sich darüber, welche Gedanken ihm durch den Kopf schössen. Mit zittrigen Bewegungen schnappte er sich die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, verließ den Jaguar und ging die wenigen Schritte am Heck des Wagens vorbei auf den Straßengraben zu, der mit Laub gefüllt war, das den Mann zum Teil bedeckte.

Auf dem Weg zum Ziel schaltete er die Taschenlampe ein und leuchtete auf die Stelle, wo der Angefahrene verschwunden war.

Viel sah er nicht von ihm. Er schien sich regelrecht in das Laub hineingewühlt zu haben.

Die Beine ragten noch hervor. Ob der Mann lebte, war so nicht festzustellen.

Piper blieb stehen. Er bückte sich und leuchtete. Übelkeit wallte in ihm hoch. Er fürchtete sich vor dem Bild, das er noch nicht kannte, aber sehr bald sehen würde.

Piper musste mit den Händen das Laub zur Seite schaufeln. Die Lampe hatte er zwischen die Zähne geklemmt. Sie war so eingestellt, dass er gut sah.

Der erste Blick fiel auf die Beine. Er sah den Stoff einer Hose, der aussah wie Sackleinen, und auch dicke Wanderschuhe an den Füßen.

Um mehr zu erkennen, musste er das störende Laub zur Seite räumen, was er mit beiden Händen tat.

Allmählich legte er den Körper frei. Der Mann lag auf dem Bauch, und Piper arbeitete sich bis zum Kopf vor.

Durch das Rascheln des Laubs konnte er nicht hören, ob der Angefahrene noch atmete oder nicht. Er wollte auch wissen, ob der Mann am Kopf Verletzungen davongetragen hatte, nahm die Lampe jetzt in die Linke und schaufelte das Laub mit der Rechten zur Seite.

Die letzten Blätter wischte er vom Körper. Piper wollte, wenn der Kopf freilag, den Mann umdrehen. Nur dann konnte er sich richtig überzeugen, was mit ihm passiert war.

Ob er noch lebte oder nicht.

Er drehte den Angefahrenen um und wunderte sich, dass er keinen Schrei ausstieß. Dafür fiel ihm die Lampe aus der Hand und landete auf dem Rücken des Mannes.

Das Licht strahlte jetzt zur Seite, aber Percy Piper hatte genug gesehen.

Es war so unglaublich, dass er einen Schock erlitt, der ihn starr werden ließ.

Der Mann lag zwar auf dem Bauch, aber Percy Piper starrte direkt in sein Gesicht.

Die Lösung lag auf der Hand, und es gab dabei nicht den geringsten Zweifel.

Der Kopf des Mannes war auf den Rücken gedreht worden!

***

Das war kein Spaß mehr. Mit so etwas scherzte man nicht. Und Piper erkannte, dass er auch keine Puppe vor sich hatte. Es war ein Mensch, der sich nicht bewegte, sodass nicht zu erkennen war, ob er noch lebte oder schon tot war.

Percy Piper zitterte am ganzen Leib. Es war kalt, doch jetzt strömte ihm der Schweiß aus den Poren. Sein Mund stand offen, und Percy Piper konnte ihn auch nicht mehr schließen, weil an ihm alles verkrampft war.

Die Lampe lag noch immer auf dem Rücken des Reglosen, und sie war so gefallen, dass sich der Strahl auf das Gesicht des Mannes richtete und Piper so jede Einzelheit ei kennen konnte.

Seine Lippen bebten. Sein Gesicht aber war und blieb auch weiterhin starr. Er wusste nicht, wie lange er auf dem Fleck gebückt gestanden hatte. Von der stillen Umgebung bekam er nichts mit. Das Licht der Scheinwerfer strahlte weiterhin in die Finsternis hinein und verlor sich irgendwo in der Ferne. Er aber schaute in das starre Gesicht, in dem sich noch immer nichts bewegte, sodass er davon ausgehen konnte, einen Toten vor sich zu haben.

Doch das änderte sich in den nächsten Sekunden.

Percy Piper zuckte zusammen, als er den Stöhnlaut hörte, der tief aus der Kehle des Mannes kam. Es war für ihn ein schlimmer Laut. Als wäre die Gestalt von den Toten wieder auferstanden und würde sich nun durch dieses Stöhnen bemerkbar machen.

Er tat nichts. Wie lange er stehen blieb und auf das Gesicht starrte, wusste er nicht, als der Mann plötzlich seinen Mund bewegte. Zuerst nur zuckend die Lippen, dann änderte sich etwas, denn der Angefahrene schien noch mal all seine Kräfte zu sammeln.

»Der Weg - der Pilgerweg - er - er…«

Percy Piper beugte sich tiefer. »Was haben Sie gesagt?«

»Der Pilgerweg…«

»Und?«

»Die Hölle - man sieht die Hölle. Man hat die Gnade, in die Hölle schauen zu können…«

Piper hatte genau hingehört und auch jedes Wort verstanden. Das Blut war ihm dabei in den Kopf geschossen und hatte die Blässe aus seinem Gesicht vertrieben.

»Was ist mit der Hölle?«

Er hatte die Frage eigentlich nicht stellen wollen. Sie war ihm wie von selbst über seine Lippen gerutscht.

»Sehen - wir können sie sehen. Ich - ich - habe sie gesehen! Ich…«

Der Mann verstummte. Er sprach nichts mehr. Dafür brach sich ein Würgelaut freie Bahn.

Gleichzeitig bäumte sich sein Körper auf, und Piper hätte sich nicht darüber gewundert, wenn sich der Kopf wieder in die normale Stellung gedreht hätte, was jedoch nicht der Fall war.

Er blieb so, aber etwas hatte sich schon verändert, was sehr gravierend war.

Es ging um den Blick seiner Augen, der nicht mehr vorhanden war. Der Mann vor ihm war tot…

***

Percy Piper stand in der Kühle der dunklen Herbstnacht und wusste nicht mehr, was er noch denken sollte. In seinem Kopf tanzte es. Die Gedanken schienen eine gewisse Schwere bekommen zu haben, die immer wieder gegen irgendetwas stießen, das dieses Durcheinander noch intensiver werden ließ.

Piper sprach kein Wort mehr. In den Augen spürte er ein heißes Brennen. Auf seiner Zunge klebte ein Geschmack, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Sein Herz schlug schneller, und zum ersten Mal in seinem Leben bekam er richtig weiche Knie.

Irgendwann taumelte er von dem Toten weg zu seinem Wagen und lehnte sich dagegen. Die Stütze tat ihm gut, aber sie wischte nicht seine Gedanken fort.

In der Nähe lag tatsächlich ein Mensch, dessen Gesicht auf den Rücken gedreht worden war. Ein echter Mann und keine Puppe, bei der so etwas möglich war.

Percy Piper fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Seine Knie zitterten.

Er war froh, den Wagen als Stütze zu haben. Er war im Moment auch nicht in der Lage, in den Jaguar zu steigen und weiterzufahren. Was er gesehen und gehört hatte, war einfach zu viel, und es war kein Alb träum - es war Realität. Genau das machte ihn so fertig.

In der Stille hörte sich das Lachen noch lauter an als normal. Es stammte von keiner Person, sondern von seinem Handy. Das Lachen war eben der Klingelton.

Er meldete sich und tat es wie in Trance.

»Verdammt, Percy, wo bleibst du denn?« Matt Lintock hatte gesprochen, einer seiner Pokerfreunde. »Wir warten auf dich.«

»Ja-ja…«

»Was ist denn los, zum Teufel?«

»Ich - ich - kann nicht kommen.«

»Toll. Und warum nicht?«

»Es ist was passiert.«

»Was denn?«

»Ein Unfall«, flüsterte Piper. »Wo denn?«

Piper überlegte, auch wenn es ihm schwerfiel. »Etwa drei Meilen von euch entfernt.«

»Und weiter? Ist dir was passiert?«

»Nein, mir nicht. Ich - ich - habe nur jemanden angefahren. Der Mann ist mir direkt in den Wagen gelaufen.«

»Ach du Scheiße. Ist er tot?«

»Ich denke schon.«

Lintock atmete tief und gut hörbar durch. »Und was hast du dir jetzt gedacht?«

»Nichts mehr, gar nichts. Aber das ist nicht alles, Matt, glaub es mir.«

»Okay, was ist denn noch?«

Piper musste mit der Wahrheit herausrücken, da er schon angefangen hatte zu beichten. Diese Wahrheit zu sagen fiel ihm verdammt nicht leicht, und das merkte Lintock auch.

»Los, rück schon raus.«

»Ja, ja. Der Mann ist tot, aber er ist nicht normal. Er ist einer, der seinen Kopf, nein, sein Gesicht auf dem Rücken hat. Ja, so sieht er aus.«

Lintock sagte nichts. Er konnte es nicht. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Im Hintergrund hörte Piper die beiden anderen Pokerkumpel reden.

»Sag das noch mal, Percy!«

»Hast du es nicht verstanden?«

»Doch, aber ich will es noch mal von dir hören.«

»Das Gesicht des Toten ist auf den Rücken gedreht.«

Lintock holte scharf Luft, bevor er fragte: »Bitte, du bist doch nicht betrunken?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich sage dir nur, wie es ist. Ich setze mich nicht betrunken hinter das Steuer. Das solltest du wissen, verdammt noch mal.«

»Ja, das weiß ich. Es ist alles okay. Das geht schon klar, keine Sorge.«

Lintock lachte so komisch, dann fragte er mit leiser Stimme: »Soll ich zu dir kommen?«

»Wenn du willst. Schau es dir selbst an.«

Lintock dachte nach. Dabei flüsterte er mit den anderen Kumpeln.

»Okay, wir sagen der Nutte ab. Warte auf mich. Ich komme zu dir.«

»Gut.«

Matt Lintock wollte es genau wissen. »Und du hast wirklich nicht getrunken?«

»Habe ich nicht.«

»Dann ist es okay. In ein paar Minuten bin ich bei dir. Reiß dich so lange zusammen, Percy.«

»Was meinst du, was ich die ganze Zeil Uber tue? Ich würde sonst durchdrehen.«

»Klar, verstehe.«

Die Leitung war zwei Sekunden später tot. Percy Piper hielt das Handy noch in der Hand. Er starrte es an wie einen Fremdkörper, und dass ein Schluchzen aus seiner Kehle drang, konnte er nicht verhindern.

Die Fahrertür stand noch offen. Piper wollte nicht mehr länger auf den Beinen bleiben. Er drehte sich um und ließ sich auf den Sitz fallen, wobei seine ausgestreckten Beine ins Freie ragten.

Sprechen konnte er nicht. Selbst seine Gedanken waren eingefroren. Er starrte ins Leere, schüttelte den Kopf und kam sich so schrecklich einsam vor…

***

In ein paar Minuten bin ich bei dir. So hatte es Matt Lintock versprochen.

Wie lange Percy auf seinem Platz gesessen hatte, wusste er nicht zu sagen, aber Lintock kam nicht oder noch nicht. Er meldete sich auch nicht über sein Handy. Die Einsamkeit blieb sein einziger Gefährte, und davor fürchtete sich Piper.

Zusammen mit dem Toten, den es als Mensch so gar nicht geben konnte, war das einfach schlimm, und als nach zehn Minuten immer noch nichts passiert war, griff er zum Handy, um bei der Polizei anzurufen. An Matt Lintock dachte er in diesen Augenblicken nicht.

Er kam nicht mehr dazu.

Plötzlich waren die Gestalten da. In der Dunkelheit hatten sie sich angeschlichen.

Gestalten in langen Gewändern, die plötzlich in seiner Nähe waren.

Piper drehte den Kopf.

Er sah die Frauen. Er sah ihre blassen Gesichter, ihre langen Umhänge, die ihre Körper verhüllten, und er sah, wie sie in seiner Nähe zusammenkamen und einen Pulk bildeten.

Piper stand auf.

Urplötzlich traf ihn der Schlag. In der Dunkelheit hatte er nicht bemerkt, dass sich jemand an ihn herangeschlichen hatte. Sein Kopf schien plötzlich zerspringen zu wollen. Die Gestalten vor ihm lösten sich auf, und dann hatte er den Eindruck, fliegen zu können.

Das Gegenteil stimmte.

Er sackte vor seinem Jaguar zusammen und merkte nicht einmal mehr, dass Frauenhände Zugriffen und ihn wegzerrten.

Dass in der Ferne das helle Licht eines Scheinwerferpaars auftauchte, interessierte die Frauen nicht. Sie hatten Zeit genug, Percy Piper wegzuschleppen.

Es dauerte nicht lange, da waren die Frauen mit ihrer Beute in den Hügeln verschwunden. Nur der Jaguar stand noch halb im Straßengraben, und in der Nähe lag ein Mensch mit dem Gesicht auf dem Rücken…

***

Matt Lintock war ein Mann, der in den letzten zwei Jahren relativ viel erreicht hatte. Nachdem er seine Offizierslaufbahn bei einer Spezialabteilung der Marine freiwillig aufgegeben hatte, war es ihm gelungen, einen Sicherheitsdienst aufzubauen. Momentan beschäftigte er zehn fest angestellte Mitarbeiter. Durch seine früheren Beziehungen hatte Lintock lukrative Jobs an Land gezogen, die es ihm ermöglichten, ein gutes Leben zu führen.

Die Pokerrunde war durch seine Initiative ins Leben gerufen worden, und auch die Frauen besorgte er.

Zudem war er ein Mann, der schon verdammt viel in seinem Leben gesehen hatte. Der Anruf allerdings hatte selbst ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.

Da hatte Percy Piper von einem Menschen erzählt, dessen Gesicht auf den Rücken gedreht worden war. Eigentlich hätte Lintock darüber gelacht, doch dann hatte er näher über den Klang von Percys Stimme nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass Percy Piper doch nicht gelogen hatte. Er war auch nicht betrunken gewesen. Keiner aus der Pokerrunde trank. Ihnen ging es nur um das Spiel und das anschließende Vergnügen.

Seine Mitspieler waren sauer geworden. Sie glaubten nichts, aber Matt Lintock hatte sich nach einer Diskussion nicht davon abhalten lassen, loszufahren.

So etwas dachte man sich nicht aus. Dafür gab es nicht den geringsten Grund, und deshalb ging er davon aus, etwas zu finden, das möglicherweise nicht zu erklären war.

Es gab nur die eine Straße, die er fahren musste. Sein Jeep war neu und ein richtiges Geschoss mit einem Fänger aus Stahl vorn an der Kühlerschnauze.

Die breiten Reifen schmatzten über den feuchten Belag der Straße. Der Motor brummte mit einem Geräusch, das irgendwie einschläfernd wirkte.

Das kalte Licht wies ihm den Weg und leuchtete auch die Ränder der Straße aus.

Lintock malte sich aus, was geschehen würde, wenn Percy ihn angelogen hatte. Piper würde Ärger wie nie bekommen, das stand fest.

Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Percy durchgedreht war. Was immer er auch entdeckt hatte, dem Klang seiner Stimme nach musste es schlimm gewesen sein.

Er fuhr in die letzte Kurve hinein. An deren Ende würde er Percy finden, und schon bald erfasste das harte Fernlicht den schräg am Straßenrand stehenden Jaguar.

Zumindest das stimmte. Und die Szene ließ darauf schließen, dass in der Tat etwas passiert war.

Lintock fuhr langsamer. Seine Aufmerksamkeit war jetzt um das Doppelte gewachsen. Er hatte damit gerechnet, gesehen worden zu sein, und eigentlich hätte Percy bereits reagieren müssen, was leider nicht der Fall war. So hielt Lintock seinen Jeep neben dem Jaguar an, ohne dass etwas passierte.

Das Licht ließ er an. Für die Dauer einiger Sekunden schaute er nach vorn und versuchte, alles in sich aufzunehmen, was diese Umgebung hergab. Das kannte er noch aus seinen alten Zeiten bei der Marine, aber er hatte Pech. Es gab nichts, das ihn warnte, abgesehen davon, dass sich Percy nicht zeigte.

Lintock empfand es schon als beunruhigend und verließ seinen Jeep mit vorsichtigen Bewegungen. Dabei gingen ihm die Worte durch den Kopf, die Percy am Handy gesagt hatte.

Es gab den Mann mit dem verkehrten Gesicht.

Aber wo lag er?

Hatte Percy Piper nicht von einem Straßengraben gesprochen? Genau da musste er nachschauen.

Zuvor hielt er weiter nach seinem Pokerkumpel Ausschau. Nichts war von ihm zu sehen. Entweder hatte er sich zurückgezogen und versteckt oder er war geflohen.

Lintock wusste es nicht, aber er war kein Mensch, der so schnell aufgab.

Nur zwei Schritte reichten aus, um den Graben auf der anderen Straßenseite zu erreichen. Es war die richtige Stelle, denn dort lag, ein wenig erhöht, die noch eingeschaltete Taschenlampe.

Auch das war nicht normal…

Bei einem Einzelkämpfer wie ihm waren bestimmte Instinkte durch die harte Ausbildung besonders gut ausgeprägt. Davon profitierte Matt Lintock auch jetzt. Dort, wo die Lampe lag, musste etwas zu finden sein.

Lintock brauchte kein eigenes Licht. Das Licht der Jeep-Scheinwerfer reichte aus. Es schimmerte auf der Oberfläche des feuchten Laubs und glitt auch über die Gestalt hinweg.

Sie lag tatsächlich im Laub, war aber nicht von ihm bedeckt. Lintock erkannte, dass sie auf dem Bauch lag.

Er nahm die Lampe an sich und leuchtete dorthin, so sich der Kopf befand.

Der Strahl traf.

Aber er traf nicht den Hinterkopf, wie es normal gewesen wäre, sondern tatsächlich das Gesicht…

***

Lintock dachte nicht mehr an seinen Pokerkumpel, der verschwunden war. Er konnte sich nicht von diesem ungewöhnlichen Anblick lösen. In seinem Innern war alles starr geworden.

»Das kann nicht sein«, flüsterte er, »das ist unmöglich. Das will ich nicht glauben.«

Es stimmte aber. Der Mann oder das Gesicht starrte ihn vom Hinterkopf her an. Und der glanzlose Blick der Augen bewies ihm, dass dieser Mensch nicht mehr lebte.

Etwas kratzte in seiner Kehle. Es hinderte ihn am Atmen und auch am Sprechen. Er hatte das Gefühl, von unsichtbaren Feinden umgeben zu sein. Irgendwo in seinem Hinterkopf klopfte es. Er konnte nicht mehr klar denken, und als er sich bückte, um noch besser schauen zu können, da spürte er den kalten Schauer, der über seinen Rücken nach unten rann.

Das war nicht zu fassen. Nicht zu begreifen. Dafür gab es keine normale Erklärung.

Matt Lintock riss sich zusammen. Er verlor nicht die Beherrschung. Er spürte, dass er bleich geworden war, aber das war ihm gleich. Seine Gedanken bewegten sich bereits in eine bestimmte Richtung. Für ihn stand fest, dass er diesen Menschen, so ungewöhnlich er auch aussah, nicht hier im Straßengraben liegen lassen konnte. Das war ein Phänomen. Es gab keine normale Erklärung für ihn. Vielleicht für andere, und dann sollten sich auch die anderen damit beschäftigen, nicht er.

Lintock wusste genau, was er zu tun hatte. Er bückte sich und schob die Hände unter die Brust des Toten. Als er ihn anhob, hätte er gegen den Hinterkopf schauen müssen, wenn alles normal gewesen wäre. Aber es war nicht normal. Er blickte in das Gesicht eines Toten. Der Mann hatte ein weiches Kinn und Wangen, die an erstarrten Pudding erinnerten. Auf seinem Kopf wuchsen dünne blonde Haare. Die Nase war klein und knochig.

Matt Lintock schleifte den Mann zu seinem Wagen. Er öffnete die Heckklappe und legte ihn in den Kofferraum. Dann breitete er noch eine Decke über den Toten aus.

Aber was war mit Percy Piper?

Der Gedanke an ihn schoss ihm durch den Kopf. Er wusste darauf keine Antwort. Percy hatte sich nicht gezeigt. Das konnte zwei Gründe haben.

Entweder war er in seiner Panik geflohen oder man hatte ihn sich geholt.

Und zwar die Typen, die auch für die Veränderung des Toten gesorgt hatten.

Egal, er kannte die Antwort nicht.

Er suchte noch im weiteren Umkreis und hatte abermals keinen Erfolg.

Percy Piper blieb verschwunden. Ein weiterer Grund, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen, was er auch so schnell wie möglich in die Wege leiten wollte.

Zuerst musste der Tote weggeschafft werden.

Bevor er startete, meldete sich sein Handy. »Ja…?«

Es war einer seiner Kumpel aus der Pokerrunde.

»Wie sieht es aus?«

»Ihr könnt für heute Schluss machen.«

»Was?«

»Ja!«

»Warum denn?«

Matt Lintock gab eine Antwort. Nur erzählte er nicht die ganze Wahrheit.

Aber sein Kumpel nahm es hin. Er wusste, dass Matt Lintock, der heimliche Chef der Runde, dies nicht grundlos tat.

»Dann reden wir morgen, Matt?«

»Ich rufe an.«

»Gut. Suchst du weiter?«

»Nein, das hat keinen Sinn. Ich weiß nicht, was mit Percy passiert ist, und denke, dass sich andere Menschen darum kümmern sollten, und zwar die Polizei.«

»Auch das noch.«

»Macht euch auf die Socken.« Es waren die letzten Worte, die Matt Lintock sagte. Danach startete er seinen Jeep und fuhr los.

Nur wenige Meter kam er weit!

Plötzlich sah er die Bewegungen an beiden Seiten der Straße. Es waren keine Tiere, die sich in der Dunkelheit herangeschlichen hatten. Matt glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. In der Dunkelheit waren die Gestalten zwar nur schwach zu erkennen, aber man konnte sie sehen.

Wenn es einen Vergleich gab, dann sahen sie aus wie Waldgespenster, die durch die Dunkelheit huschten und jetzt den Rand der Straße erreicht hatten, wo sie sich aufteilten.

Zwei standen auf der linken, zwei auf der rechten Seite.

Lintock ließ seinen rechten Fuß auf dem Gaspedal, das er jedoch nicht durchtrat. Er zuckte nur und wartete auf einen günstigen Augenblick, an dem er starten konnte.

Was wollten die Gestalten? Matt bewegte den Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links. Errechnete auch mit einem Angriff, der allerdings nicht erfolgte. Dafür sah er, dass es keine Männer waren, die da lauerten. Er erkannte blasse Frauengesichter, die nur auf seinen Wagen starrten, aber sonst nichts taten.

Und dann waren sie plötzlich weg! Abgetaucht. Eins geworden mit der Dunkelheit. Nicht mehr zu sehen.

Matt Lintock stieß einen leisen Fluch aus. Dabei löste er seine Hand vom Türgriff, weil er es sich anders überlegt hatte. Eine Verfolgung der Gestalten zu Fuß erschien ihm zu gefährlich. Die Umgebung war ihm unbekannt. Zudem waren die Frauen in zwei verschiedene Richtungen verschwunden, und teilen konnte er sich nicht.

Kr schloss für einen Moment die Augen und überlegte, ob er alles richtig gemacht hatte. Ja, das hatte er.

Und so startete er den Jeep und fuhr los. Seine Gedanken kreisten um den verschwundenen Percy Piper, aber noch mehr um den Mann, der hinten auf der Ladefläche seines Jeeps lag. Ein Mensch, dessen Gesicht auf den Rücken gedreht worden war.

Begreifen konnte Lintock dies nicht…

***

Der Tote war auf Umwegen zu Scotland Yard gelangt. Und er war so etwas wie ein Staatsgeheimnis, das hatte uns Sir James zu verstehen gegeben und nicht viel hinzugefügt.

Selbst auf unsere Nachfragen hin hatte er nur gesagt: »Sehen Sie sich den Mann an, und dann sagen Sie bitte, was Sie davon halten. Alles andere später.«

Suko und ich waren etwas mehr als nachdenklich aus seinem Büro gegangen. So hatten wir unseren Chef lange nicht mehr gesehen.

Suko blieb sogar stehen.

»Was hast du?«, fragte ich ihn.

»Denk mal an sein Gesicht.«

»Und?«

Suko hob die Schultern. »Ich habe ihn selten so angespannt gesehen, muss ich dir ehrlich sagen.«

»Kann sein.«

»Du denkst doch das Gleiche wie ich - oder?«

»Ja.«

»Dann ist etwas passiert.«

Wir schwiegen eine Weile, bis ich sagte: »Dieser Fall muss ihm auf den Magen geschlagen sein.«

»Genau das meine ich.«

»Und weiter?«

Suko hob die Schultern an. »Kann sein, dass es etwas Persönliches ist. Aber so genau weiß ich das nicht. Da muss ich passen.«

»Jedenfalls war er ganz offensichtlich ziemlich geschockt, und so können wir uns auf etwas gefasst machen.«

Wo wir hinmussten, war uns bekannt. Es gab bei uns eine Abteilung, die war selbst beim Yard nicht so bekannt. Man konnte sie als hermetisch abgeschlossen betrachten. Die Kollegen, die dort beschäftigt waren, stellten sich nicht eben irgendwelchen Interviews zur Verfügung. Sie arbeiteten im Geheimen und waren besonders an der Terroristenfahndung beteiligt.

Aber es arbeiteten auch Wissenschaftler in diesem Bereich. Und bei einem von ihnen waren wir angemeldet. Ein Mediziner mit dem Namen Dr. Morris, der zugleich ein Profiler war und vor allen Dingen ein Experte für Leichen, das hatte uns Sir James noch mit auf den Weg gegeben.

Da wir angemeldet waren, hatten wir einen unproblematischen Zutritt zum Allerheiligsten des Yard, in dem es besonders viele Computerexperten gab, die einen regelrechten Hackerclub bildeten.

Da wollten wir nicht hin. Uns interessierte die medizinische Abteilung.

Ein Kollege ging vor. Seine Haare wuchsen so struppig wie eine Bürste auf dem Kopf.

Dr. Morris war uns nicht unbekannt. Ich wusste auch, wie er aussah.

Klein, bebrillt, mit einem hageren Gesicht und grauen gescheitelten Haaren, die sehr penibel lagen.

Wir wurden in sein Büro geführt, und unsere Ohren erreichte klassische Musik. Das hörte sich nach Motzart an. In einem roten Ledersessel, der hinter einem überladenen Schreibtisch stand, auf dem ein knallroter Totenschädel als Aschenbecher auffiel, saß Dr. Morris und lauschte der Musik. Unser Führer verschwand grinsend und ließ uns allein.

Wir standen da wie zwei Schuljungen vor dem Direktor. Nur sprach uns Dr. Morris nicht an. Er saß auch weiterhin in seinem Sessel und dirigierte.

Dabei war sein Mund zu einem Lächeln verzogen, und auf seinem Gesicht lag ein seliger Ausdruck.

Ich wusste nicht, wie lange das Konzert noch lief, und ging schon vor, um etwas zu sagen, als der Wissenschaftler seinen Finger gegen die Lippen drückte und somit zunächst mal für Schweigen sorgte.

Aber die Sinfonie ging ins Finale, das war zu hören, und nach ungefähr zehn Sekunden war es ruhig.

»Das war es doch!«

»Was, bitte?«, fragte ich.

»Die Jupiter-Sinfonie.«

»Kann sein.«

Dr. Morris stand auf. »Ich brauche die Musik einfach. Sie macht mich locker und sagt mir, dass es auf dieser Welt trotz allem noch schöne Dinge gibt.«

»So sehen wir das auch.«

Er streckte uns die Hand entgegen. »Herzlich willkommen in der Unterwelt, Gentlemen.«

Damit meinte er eine der Etagen, die keine Fenster hatten. Der Händedruck des Mediziners war kräftig, aber wir glaubten nicht, dass wir uns lange hier aufhalten würden, denn einen freien Stuhl sahen wir nicht.

»So«, sagte er, »Sie wissen selbst, weshalb Sie hier sind und…«

»Das wissen wir eben nicht«, widersprach Suko.

»Ach?« Durch zwei dicke Brillengläser wurden wir angeschaut.

»Seltsam, aber Sir James meinte, dass er seine Männer schickt, damit die den Fall klären sollen.«

»Und worum handelt es sich dabei?«, fragte ich.

»Um einen Toten.« Er strahlte uns an. »Das ist doch Ihr Metier, wenn ich mich nicht irre.«

»Zur Not auch.«

»Sehr gut.«

»Wo finden wir ihn?«

»Nicht hier, Mr Sinclair. Er liegt in meiner Hexenkammer.« Dr. Morris lachte. »So bezeichne ich mein kleines Labor. Keine Sorge, Sie brauchen nicht weit zu gehen.«

Er schritt auf eine Tür zu, die aussah, als bestünde sie aus Holz. Doch das war nur Tarnung. Tatsächlich war sie aus Stahl, und Dr. Morris musste sich schon anstrengen, um sie zu öffnen. Wir hörten das leise Schwappen, dann war der Weg frei, der uns direkt zum Ziel führte.

War es im Büro von Dr. Morris angenehm warm gewesen, so traf uns jetzt der Kälteschock. Es herrschte nicht nur die gleiche Temperatur wie in einem Leichenhaus, es roch auch so, und es gab natürlich etwas, das uns besonders interessieren musste.

Für die Umgebung hatten wir keinen Blick. Wir starrten auf den mit Ablaufrinnen versehenen Tisch aus Kunststoff, der in der Mitte des Raumes stand und auf dem jemand lag.

Wir konnten nicht erkennen, wie der Tote aussah, denn ein graues Tuch verdeckte ihn.

Dr. Morris zog es noch nicht ab. Er baute sich an einem Ende des Tisches auf.

Wir standen ihm gegenüber. Der Mann, der einen weißen Kittel trug, rückte seine Brille zurecht und nickte uns zu. Dann kam er auf den Fall zu sprechen und erklärte mit etwas vibrierender Stimme, dass unter dem Tuch das Corpus Delicti liegen würde.

»Sie sprechen sicherlich von einer Leiche?«, fragte Suko.

»Ja. Aber ich rede auch von einer besonderen Leiche, das muss ich Ihnen sagen.«

»Wie meinen Sie das?«

Er ließ das Tuch noch liegen und erhöhte deshalb die Spannung in uns beiden.

»Es ist ein Phänomen, was mit diesem Menschen passierte. Ich habe keine wissenschaftliche Erklärung dafür und war deshalb gezwungen, über meinen eigenen Schatten zu springen. Hätte mir jemand davon berichtet, ich hätte es nicht geglaubt, so aber bin ich eines Besseren belehrt worden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht fassen, aber es ist eine Tatsache. Mit der normalen Logik komme ich nicht weiter, und so sehe ich mich gezwungen, ein Phänomen zu akzeptieren, das mit meiner wissenschaftlichen Auffassung nicht konform geht. Das muss ich Ihnen leider sagen.« Er räusperte sich.

»Jetzt sind Sie an der Reihe, denn Sie beide sind die Experten. Ich habe mich mit Sir James über das Phänomen unterhalten, und er sah in Ihnen die einzige Chance für eine Lösung des Falls.«

Ich wollte ihn nicht noch länger reden lassen und wies auf den Umriss unter der Decke.

»Dort liegt also dieser Tote?«

»Ja.«

»Ein richtiger Toter?« Jetzt machte ich es spannend und irritierte den Wissenschaftler.

»Was sonst?«

»Nun ja, wir haben auch schon Zombies erlebt.«

»Nein, nein, nicht hier. Der Mann ist tot. Das steht zweifelsfrei fest.«

»Und warum machen Sie es so spannend?«

»Das will ich Ihnen sagen. Weil ich so etwas noch nie zuvor gesehen habe. Ich konnte mir bis heute zudem nicht vorstellen, dass es so etwas überhaupt gibt. Aber sehen Sie selbst.«

Die Einleitung war vorbei. Dr. Morris griff nach dem Laken. Er hatte darin Routine, es zurückzuschlagen, und er legte mit Schwung den Oberkörper frei.

Wir schauten auf eine nackte Männerleiche, die nicht auf dem Rücken lag wie die Leichen sonst, die wir in der Pathologie zu besichtigen hatten. Diese hier lag auf dem Bauch.

Aber etwas war anders.

Suko und ich schauten nicht auf einen Hinterkopf wie es normal gewesen wäre, sondern in das starre Gesicht des Toten…

***

»Verdammt!«

Dieser schlichte Kommentar rutschte mir einfach heraus. Gleichzeitig schoss mir das Blut in den Kopf, und ich verstand, warum so ein Geheimnis um den Toten gemacht wurde.

Es war ein Phänomen, und ich ging davon aus, dass es mit einer normalen und medizinischen Erklärung nicht gelöst werden konnte. So etwas zu sehen war einfach ein Hammer.

Ich schielte nach rechts, wo mein Freund und Kollege Suko stand, der noch nicht in der Lage war, einen Kommentar abzugeben. Aber er hatte den Blick nicht gesenkt und schaute ebenfalls auf die Leiche, wobei er nur durch die Nase atmete und ansonsten schwach den Kopf schüttelte.

Dr. Morris wollte anscheinend abwarten, bis wir etwas sagten, aber das fiel uns beiden nicht leicht. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und stellte eine Frage.

»Haben Sie dafür eine Erklärung, meine Herren?«

»Nein, nicht sofort.«

»Aber Sie geben mir recht, dass dies hier etwas ist, das man nicht erklären kann.«

»Im Moment nicht«, stimmte Suko zu.

»Und so sehe ich das auch. Ich kann Ihnen auch nicht sagen, wie es dazu kam. Ich muss passen. Als Mensch und als Mediziner. Er ist tot, aber sein Gesicht wurde auf den Rücken gedreht. Ich weiß nicht, wie so etwas möglich ist.« Er hob die Schultern. »Ich bin überfragt. Glauben Sie mir, es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu sagen, aber es ist nun mal so. Ich kenne leider keine Erklärung. Deshalb habe ich mich an Ihren Chef, Sir James, gewandt.«

»Kennt er den Toten?«, fragte Suko.

»Ja, er hat ihn gesehen.«

»Und uns nichts davon gesagt.«

Dr. Morris hob die Schultern. »Das ist sein Problem, nicht das meinige.«

Es war unser Problem, und zwei Fragen schwebten über allem. Wie konnte es dazu kommen, und wer war dafür verantwortlich? Wir wussten es nicht, und doch gingen wir davon aus, dass es für diese Verwandlung einen Grund geben musste.

»Was können Sie uns noch über den Toten sagen, Dr. Morris? Wo wurde er gefunden? Wie kam er hierher zu Ihnen?«

»Bitte, das ist nicht meine Sache. Da müssen Sie sich an Ihren Chef wenden, der weiß mehr.«

Ich nickte. »Das denken wir auch.« So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Sir James war anders gewesen als sonst. Er war zudem ein Mensch, den so leicht nichts schocken konnte, aber dieser Tote musste sein Inneres aufgewühlt haben.

Sollten wir den Toten hier liegen lassen und uns nicht weiter darum kümmern? Nein, das wollte ich nicht. Es gab einen Grund, dass er so aussah, auch wenn es wissenschaftlich nicht zu erklären war. Doch es existierte etwas neben der Wissenschaft, und das war ein Gebiet, mit dem wir uns seit Jahren beschäftigten.

Magie!

Ich spürte, dass sich die Farbe in meinem Gesicht wieder normalisiert hatte. Trotzdem lag ein harter Druck in meinem Magen, und ich dachte nicht daran, aufzugeben und einfach so aus diesem Raum zu verschwinden.

»Ich weiß, worüber du nachdenkst«, flüsterte Suko mir zu.

»Und?«

»Dass jemand seine Hand im Spiel haben könnte, der auf unserer Liste ganz oben steht.«

»Ja, das könnte stimmen. Wer immer dieser noch namenlose Mensch auch ist, er scheint einen anderen Weg gegangen zu sein.«

Dr. Morris hatte zugehört und unterbrach mich. »Da sagen Sie was, Mr Sinclair.«

»Wieso?«

»Er war seltsam gekleidet.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, ich bin kein Experte, aber seine Kleidung bestand aus einem Stoff, der den Namen Sackleinen verdient. So grobmaschig und rau. Unter-und auch Oberteil waren…«

»Sprechen Sie von einer Kutte?«

»Nein, nein, nicht von einer Kutte. Eine Hose und ein längeres Oberteil. Sehr seltsam, meine Herren. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht und möchte sagen, dass wir es hier mit einem Menschen zu tun haben, der einer bestimmten Gruppe angehört. Vielleicht einer Sekte oder so etwas in dieser Richtung.« Er hob seine rechte Hand. »Nageln Sie mich nicht darauf fest, das ist nur eine Vermutung. Und wie es dazu kommen konnte, dass sich sein Gesicht am Hinterkopf befindet, da habe ich nicht mal eine Vermutung.«

»Das können wir nachvollziehen«, sagte Suko.

Ich hielt mich aus diesem Dialog heraus, denn ich beschäftigte mich jetzt intensiver mit dem Toten. Ich berührte seine Haut. Wegen der kühlen Aufbewahrung hatte sie sich nicht verändert, und mir schoss ein bestimmter Gedanke durch den Kopf.

War dieser Mann tatsächlich tot, oder steckte noch etwas Leben in ihm?

Ich würde es nicht herausfinden, wenn ich ihn schüttelte wie einen Schlafenden. Für mich gab es andere Möglichkeiten, und da war mein Kreuz der perfekte Indikator.

Es hatte mir schon oft genug geholfen und mich häufig dank seiner Kraft auf die richtige Spur gebracht. Wenn dieser Mensch in einen magischen Kreislauf hineingeraten war, dann konnte noch etwas von dieser fremden Magie in ihm stecken.

Genau das wollte ich herausfinden.

Ich holte mein Kreuz hervor, was Dr. Morris mit staunenden Blicken verfolgte.

»He, dass Sie ein Kreuz besitzen, hat sich sogar bis zu mir herumgesprochen. Jetzt sehe ich es zum ersten Mal. Es ist wirklich wunderbar. Ein kleines Kunstwerk.«

»Ja. Eines, von dem ich hoffe, dass es uns weiterbringt.«

»Bestimmt.«

So optimistisch war ich nicht, aber ich baute trotzdem darauf. Mein Kreuz war nicht in der Lage, Tote wieder zurück ins Leben zu holen, aber es war ein Indikator, der mir den Weg zeigen konnte, und nur das zählte für mich.

Ich näherte mich der Leiche, und auf einmal wurde es still im Raum.

Ich konzentrierte mich auf das auf den Rücken gedrehte Gesicht. Da die graublauen Augen nicht geschlossen waren, sah ich die Starre darin.

Was würde passieren?

Ich unterdrückte meine Gedanken und Vorstellungen und probierte es einfach aus. Kein langes Nachdenken mehr. Das Kreuz fand sein Ziel, und das war das Gesicht des Toten.

Es passierte nicht mal eine Sekunde später. Der Kopf, das Kreuz und meine Hand hatten noch Kontakt miteinander, und plötzlich veränderten sich die Dinge radikal.

Zuerst war es nur eine leichte Bewegung. Dann zuckte der Kopf, und ich musste mein Kreuz zurückziehen, denn der Kopf unter ihm fing an, sich zu bewegen.

Es begann im Gesicht zu zucken. Dann drehte sich der gesamte Kopf um die eigene Achse, während der gesamte Körper zugleich eine Handbreit über die Tischfläche gehoben wurde.

Nicht nur ich wurde Zeuge dessen, was man als unbeschreiblich bezeichnen konnte. Der Kopf drehte sich einige Male um die eigene Achse, ohne dass wir es knacken hörten. Es war der reine Wahnsinn und einfach nicht zu erklären. Der Kopf drehte sich weiter. Niemand von uns hatte auf die Uhr geschaut, doch länger als zehn Sekunden dauerte der Vorgang nicht.

Dann lag die Leiche wieder still.

Auf dem Rücken.

Und wir schauten in ein Gesicht, das sich wieder auf die richtige Seite gedreht hatte…

***

Es war ein Phänomen, das auch mich überrascht hatte. Eine derartige Reaktion hatten wir nicht erwartet, und ich stand auf der Stelle wie vom Donner getroffen. Oder auch vom Blitz, das war mir egal.

Das Gesicht hatte sich nicht verändert. Nach wie vor bewegte sich nichts darin. Starre Züge, ein Mund, der leicht offen stand, nur der Kopf hatte sich wieder in die normale Lage gedreht.

Das leise Stöhnen gab der Arzt von sich. Es hielt ihn auch nicht mehr an seinem Platz. Er trat auf leisen Sohlen vor, schüttelte dabei den Kopf und hob die Schultern. Aus seinem Mund drang ein leises Keuchen, und in seinem Blick stand überdeutlich das Unverständnis.

»Sie haben es geschafft, Mr Sinclair.«

»Na ja, das muss sich noch herausstellen.«

»Doch, Sie haben es geschafft. Das sehe ich. Der verdammte Kopf sitzt wieder normal. Er hat sich gedreht, und es ist dabei nichts passiert.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Genau das kann ich nicht begreifen. Es ist medizinisch nicht zu erklären.« Er schaute uns beide an, als wären wir die Fachleute. »Oder?«

»So denken wir auch«, sagte Suko.

»Hä - und was sagen Sie dazu?«

Wieder sprach Suko. »Sie wissen, wer wir sind, und deshalb muss ich Ihnen sagen, dass es auch noch andere Lösungen gibt, als die naturwissenschaftlichen.«

»Welche?«

»Wir beschäftigen uns mit Magie, und das dürfte Ihnen, so denke ich, nicht neu sein.«

»Das weiß ich.«

»Es muss also ein magisches Phänomen dahinterstecken.«

»Pardon, aber das ist mir zu wenig.«

»Ja, kann ich mir vorstellen. Nur sind wir leider nicht in der Lage, Ihnen eine genaue Erklärung zu geben, Dr. Morris. Wir stehen erst am Beginn, aber wir werden uns weiter um den Fall kümmern.«

»Und wie?«

»Zunächst müssen wir den Toten identifizieren. Es kann sein, dass er irgendwo vermisst wird. Oft ist es so, dass man über das Vorleben eines Menschen ans Ziel gelangt.«

»Das sehe ich ein.« Er schüttelte trotzdem den Kopf. »Begreifen kann ich es nicht.« Dann trat er auf den Tisch zu und blieb dicht neben der Leiche stehen. Er wollte es genau wissen. Beide Handflächen legte er gegen die Wangen und zuckte zurück, als hätte er etwas Schreckliches zwischen seine Finger bekommen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Der Kopf…«

»Und? Was ist mit ihm?«

»Heiß«, sagte er leise. »Er ist heiß. Als würde Feuer in ihm brennen.«

Diese Antwort alarmierte mich, denn ich ging nicht davon aus, dass sich der Arzt geirrt hatte. Und deshalb war ich mit einem langen Schritt neben ihm.

Ich war noch nicht richtig zur Ruhe gekommen, als es passierte, und wir konnten nichts daran ändern. Vor unseren Augen schoss das kalte Feuer aus den Augen, dem Mund und der Nase des Toten.

Es waren kleine, grünliche Flammen, die weder Hitze noch Rauch abgaben, aber ebenso brutal zerstören konnten wie das normale Feuer, und das bekamen wir jetzt zu sehen.

Der Kopf mit allem, was an ihm war, verbrannte unter der Macht dieses Feuers, das uns nicht neu war, denn wir kannten es als das Feuer der Hölle.

Der Arzt war zurückgewichen und hielt die Hände vor dem Gesicht. Er konnte oder wollte nichts sehen, doch Suko und ich schauten zu, wie der Kopf zerstört wurde.

Ohne Rauch, ohne Hitze. Die Haut löste sich ab und erinnerte an zähen Leim. Wir sahen das Knochengerüst, das ebenfalls nicht verschont wurde und das sich schließlich unter der Macht des Höllenfeuers praktisch zu Staub auflöste. Da explodierten die Reste wie kleine Wunderkerzen, und zurück blieb heller Staub oder eine fast weiße Asche.

Keine Flamme war mehr zu sehen. Vor unseren Augen lag ein Körper, aber kein Kopf, und das war verdammt schwer zu begreifen…

***

Unser Chef sagte zunächst nichts, als wir ihm gegenüber saßen. Per Telefon hatten wir ihm einen ersten Bericht gegeben, und jetzt wollte er natürlich Einzelheiten erfahren. Bisher wusste er nur, dass die Leiche mit dem verdrehten Kopf so nicht mehr existierte.

»Ich habe wohl nicht übertrieben, oder?«

»Das ist wohl richtig, Sir. Es ist ein Phänomen. Sie haben den Toten ja gesehen.«

Er nickte und sprach schmallippig weiter: »Ja, ich war unten. Dr. Morris stand vor einem Rätsel. Wir haben diesen Fund geheim gehalten und…«

»Sir«, unterbrach ich ihn, »Sie sprachen von einem Fund. Also hat jemand diese Leiche gefunden?«

»So ist es gewesen.«

»Und wer?«

»Darauf komme ich später zu sprechen. Ich würde jetzt gern Ihren ausführlichen Bericht hören.«

»Das können Sie.« Mit Suko wechselte ich mich ab, und so erfuhr unser Chef die Einzelheiten, die auch an ihm nicht spurlos vorbeigingen, denn sein Gesicht zeigte alles andere als einen optimistischen Ausdruck.

»Und Ihr Fazit lautet?«

Ich blies die Wangen auf und dachte über eine Antwort nach, die zu akzeptieren war. »Keine Ahnung, Sir, wir haben es nach wie vor mit einem unerklärlichen Phänomen zu tun.«

»Und zwar mit einem höllischen«, fügte Suko hinzu.

Sir James beugte sich vor. »Sind Sie nach wie vor davon überzeugt, dass es kein normales Feuer gewesen ist, das diese Leiche verändert hat?«

»Ja, das sind wir.«

»Gut. Und weiter?«

»Der Teufel. Asmodis, der Höllenherrscher. Sie können ihn nennen, wie Sie wollen, Sir. Ich denke, dass er dahintersteckt. Und ich nehme an, dass auch Suko davon überzeugt ist.«

Der Inspektor nickte nur, und dann bekamen wir beide den scharfen Blick unseres Chefs zu spüren.

»Gehen Sie davon aus, dass dieser Mensch mit dem umgedrehten Kopf ein Einzelfall gewesen ist?«

»Nein«, sagte ich.

Und Suko stimmte mir durch sein Nicken zu.

»Okay, dann müssen wir uns daran gewöhnen oder mit dem Gedanken anfreunden, dass noch mehr Menschen in diesen Bann hineingeraten sind. Dass es ein Zufall oder meinetwegen auch Glücksfall war, dass er entdeckt und die Leiche uns zugespielt wurde.«

»Und wer hat das getan?«, fragte ich, weil ich endlich Fakten haben wollte.

»Ein Mann namens Matt Lintock.«

Der Name sagte uns nichts. Abermals klärte uns Sir James auf. So erfuhren wird, dass Lintock zusammen mit drei Freunden einen Pokerclub gegründet hatte.

»Einer von Ihnen, ein gewisser Percy Piper, war nicht erschienen. In Wirklichkeit hatte er den seltsamen Toten entdeckt. Er war ihm vor den Wagen gelaufen, aber da hatte er noch gelebt. Lintock hat die Polizei alarmiert und auch vom Verschwinden seines Freundes berichtet, aber Piper war nicht mehr aufgetaucht. Wohl aber hatte Lintock bei seiner Rückfahrt in der Nähe des Tatorts Gestalten entdeckt, ohne sie allerdings genauer beschreiben zu können, weil es zu dunkel gewesen war.«

»Den Toten kannte Matt Lintock nicht oder?«, erkundigte sich Suko.

»Nein, der war ihm unbekannt.«

»Und wie stufen Sie Lintock ein, Sir?«

»Ich denke, dass er vertrauenswürdig ist. Er hat nach seiner normalen Entlassung aus der Armee einen Sicherheitsdienst aufgebaut. Sein Leumund ist ausgezeichnet, da habe ich mich schon erkundigt. Ich denke, dass Sie mit Lintock sprechen sollten. Danach können Sie sich ja den Tatort anschauen.«

»Wo befindet sich der?«, wollte ich wissen.

»Nicht hier in London. Es passierte auf einer einsamen Landstraße in der Provinz Kent. Mein Gefühl sagt mir, dass die Spur auch dort weiter zu verfolgen ist.«

Dagegen konnten wir nichts sagen. Allerdings kam ich noch mal auf die Kleidung des Toten zu sprechen, über die sich auch Dr. Morris Gedanken gemacht hatte.

Als ich sie so genau wie möglich beschrieben hatte, nickte Sir James und meinte: »Normal ist sie nicht.«

»Genau.«

»Und deshalb gehen Sie davon aus, dass dieser Mann einer bestimmten Gruppe oder Sekte angehört hat?«

»Das denken wir in der Tat.«

Sir James lehnte sich zurück und dachte dabei laut nach. »Ich denke, dass wir uns noch einen Tag Zeit lassen können, bevor wir die Presse einschalten, die dann das Bild des Toten veröffentlicht. Ist das in Ihrem Sinne?«

»Voll und ganz, Sir«, sagte ich.

»Gut, dann werden wir uns daran halten.«

Wir erhielten noch die Adresse des Zeugen. Matt Lintock unterhielt sein Büro hier in London. Er würde nicht überrascht sein, wenn wir uns mit ihm in Verbindung setzten.

Unser Chef richtete noch ein Schlusswort an uns. »Klären Sie diesen Fall bitte so schnell wie möglich auf. Ich möchte nicht, dass es noch weitere Opfer gibt.«

»Keine Sorge, Sir, wir hängen uns voll rein.«

»Danke.«

Draußen sagte Suko: »Der Fall nimmt ihn wirklich mit, habe ich das Gefühl.«

Ich hob die Schultern. »Ist das ein Wunder?«

»Nein, eher wohl nicht.« Er öffnete die Tür zu unserem Vorzimmer.

»Menschen, die ihr Gesicht auf den Rücken gedreht haben, die darf es einfach nicht geben.«

»Das sehe ich auch so.«

Nach dieser Antwort hielt ich den Mund und war auch froh, dass Glenda Perkins sich nicht in ihrem Büro aufhielt und mich in ein Gespräch verwickelte, denn ich wollte in Ruhe nachdenken.

Es gab da etwas, das ich nicht in den Griff bekam, das aber vorhanden war und sich tief in meinem Innern festgesetzt hatte.

Suko sah mir an, dass mir zum Reden nicht der Sinn stand, und stellte auch keine Fragen. Er ließ mich auf meinem Schreibtischstuhl sitzen und nachdenken.

»Irgendetwas habe ich übersehen, Suko«, murmelte ich nach einer Weile.

»Aha, und was?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Womit hängt es denn zusammen?«

Ihm darauf eine Antwort zu geben war nicht schwer. »Mit dem Gesicht, das auf den Rücken gedreht war. Das ist für mich das A und O.«

Mehr sagte ich erst mal nicht. Auch Suko stellte keine Fragen, worüber ich froh war und die Augen schloss. Allerdings schlief ich nicht ein. Dafür dachte ich intensiv über den Toten nach.

In meinem Kopf geisterte etwas herum, das ich erst noch hervorholen musste. Es war ein Bild, noch verschwommen, das aber trotzdem real und keine Einbildung war.

Es hatte nichts mit dem Menschen zu tun, der gefunden worden war, aber wieso spukte mir da etwas im Kopf herum? Warum sah ich dieses Bild eines Menschen, dessen Gesicht nach rückwärts gedreht worden war? Das war alles andere als ein Zufall. Dahinter steckte Methode. Ich hatte irgendeinen Schub bekommen, der meine Gehirntätigkeit in Wallung gebracht hatte. Grundlos geschah das nicht, und eine innere Stimme befahl mir, weiter nachzudenken und nicht nachzulassen.

Ich öffnete die Augen.

»Wieder da?«, fragte Suko grinsend.

»Wie du siehst. Außerdem habe ich nicht geschlafen, wenn du das meinst.«

»Meine ich doch gar nicht.« Er behielt sein Grinsen bei und wollte dann wissen, was mich so intensiv beschäftigt hatte.

»Es war ein Bild.«

»Was für ein Bild?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Ein Foto?«

Suko meinte es gut. Er wollte mir helfen, aber ich schüttelte den Kopf.

»Nein, es war kein Foto, und es war auch kein Gemälde, das ich in einem Museum gesehen habe. Es war etwas völlig anderes. Ein Bild, das ich nur von einem Abdruck her kenne.«

»Vielleicht in einem Buch?«

Meine Augen leuchteten auf. »Perfekt, Suko, das ist es! Ich habe dieses Bild in einem Buch gesehen.« Ich beugte mich weit vor, und Suko sah, dass ich meine Augen verengte. Das Nachdenken bei mir wurde noch intensiver und ich präzisierte meine Antwort, als ich sagte: »Das Bild habe ich in einem Buch gesehen. Es kann sogar sein, dass es damals bei Lady Sarah gewesen ist. Ich gebe zu, dass es schon länger zurück liegt, aber ich habe es genau vor Augen, und es war ein altes Gemälde oder ein Fresko, so sicher bin ich mir da nicht.«

»Dann hast du es ja bald.«

»Das nehme ich an.« Mit den Fingern der linken Hand fuhr ich über meine Stirn. Ich wusste, dass ich der Lösung nahe war, das Tor der Erinnerung stand spaltbreit offen. Ich musste es nur noch ganz aufstoßen, und das gelang mir auch.

»Jetzt habe ich es!«

Suko war gespannt. Er zeigte es zwar nicht nach außen hin, aber ich kannte ihn besser. Ich ließ ihn auch nicht mehr lange schmoren und kam gleich zur Sache.

»Es ist eine Gruppe von Menschen«, murmelte ich, »und wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich dabei um ein Fresko. Mir ist sogar sein Erschaffer eingefallen. Der Künstler war kein Geringerer als der große Dante, der seine Visionen der Nachwelt überlassen hatte. Er hat sich auch mit der Hölle beschäftigt und eine Gruppe von Menschen gemalt, die sich als Wahrsager bezeichneten.«

»Und was noch?«

»Sie haben ihre Gesichter auf dem Rücken gehabt und waren dazu verdammt, bis in alle Ewigkeiten rückwärts zu blicken. Es ist mir egal, ob es sich dabei um eine Illustration oder ein Fresko handelt. Es waren jedenfalls Wahrsager, die rückwärts blicken mussten. So gezeichnet bis zum Jüngsten Gericht.«

»Kompliment«, sagte Suko und nickte. »Dann könnten wir es bei diesem Unbekannten mit einem Wahrsager zu tun haben.«

»Das weiß ich nicht. Aber ausschließen will ich nichts. Ich bin nur froh, den Anfang des roten Fadens gefunden zu haben.« Das war nicht nur so dahingesagt, das meinte ich ehrlich, lehnte mich jetzt bequem zurück und atmete tief durch. Es stellte sich natürlich auch die Frage, ob ich nicht überspitzt gedacht hatte. Wahrsager hatte das Bild gezeigt.

Menschen, deren Gesicht nach hinten gerichtet war.

Warum? Nur weil sie Wahrsager gewesen waren, die etwas falsch gemacht hatten und dafür bestraft worden waren? Man hatte ihnen einen Blick in die Hölle erlaubt, und dabei war es um sie geschehen. Eine Bestrafung bis ans Ende der Zeiten.

Das klang alles sehr nach einem Kapitel der Apokalypse. Wenn man jedoch ehrlich war, musste man zugeben, dass unsere Fälle sehr oft apokalyptisch waren.

Suko klopfte auf den Tisch und zerstörte durch das Geräusch meine Gedankenwelt.

»Wie geht es weiter? Ich denke, dass es mit dem Bürodienst vorbei ist.«

»Und ob.« Ich stand schon auf. »Wir werden mal hören, was uns dieser Matt Lintock zu sagen hat.«

»Richtig.« Auch Suko erhob sich. »Und danach schauen wir uns im schönen Kent um.«

So weit dachte ich noch nicht, aber Suko konnte recht haben. Vielleicht bot uns diese Provinz ja einen Blick in die Hölle. Ausschließen konnte man nie etwas…

***

Es gibt nicht eben wenige Männer, die es nicht mögen, wenn ihre Haare grau werden, und die etwas dagegen unternehmen. Das war auch bei Matt Lintock der Fall. Der Mann, dessen Vater aus Irland stammte, hatte die grauen Haare erblonden lassen, weil er nicht wollte, dass man ihm seine fünfzig Jahre ansah.

Jung, agil und sportlich sein, das zählte. Immer auf Optimismus machen, nur so gelang es ihm, Aufträge an Land zu ziehen, und er hatte es tatsächlich geschafft. Er und seine Mitarbeiter waren ausgebucht. Seit es die Terroranschläge gab, hatte sein Service Hochkonjunktur, und nichts deutete darauf hin, dass es sich abschwächte.

Er hätte viel mehr Leute einstellen können, aber es war nicht einfach, gute Männer und auch Frauen zu finden, die diesem beruflichen Stress gewachsen waren, wobei das Privatleben immer in den Hintergrund gestellt werden musste.

Im Ortsteil Belgravia hatte Matt Lintock die unteren Räume einer alten Villa gemietet. Dort befand sich die Zentrale. Da wurden Aufträge angenommen und Besprechungen durchgeführt. So war es auch an diesem Morgen gewesen. Die Hälfte seiner Mitarbeiter hatte er in die verschiedenen Jobs geschickt, und da sich seine Sekretärin eine Grippe eingefangen hatte, hielt er die Stellung.

Es war ihm nicht mal unangenehm. So konnte er besser nachdenken.

Dass die Pokerrunde geplatzt war, okay, das nahm er hin. Auf welche Weise sie allerdings nicht zustande gekommen war, darüber konnte er nur den Kopf schütteln. Gleichzeitig sah er sich gezwungen, sich darüber Gedanken zu machen, was nicht einfach war.

Sollte er Percy Piper suchen? War er wirklich entführt worden? Oder war er geflohen?

Lintock wusste die Antwort nicht, aber er dachte daran, dass es einen Mann gegeben hatte, dessen Gesicht sich auf seinem Rücken befunden hatte. Da war eigentlich unmöglich, aber Lintock wusste sehr genau, dass es tatsächlich so gewesen war. Dieser Mensch hatte keine Karnevalsmaske getragen. Da war alles echt gewesen.

Er hatte die Gestalt zur Polizei geschafft, aber inzwischen wunderte er sich darüber, dass man sich nicht wieder bei ihm gemeldet hatte, um ihm Fragen zu stellen.

Er grübelte auch über die Gründe nach und kam zu dem Schluss, dass auch die Polizisten geschockt waren und keine Erklärung für dieses Phänomen fanden.

Lintock hatte hin und her überlegt, ob er sich nicht selbst auf die Suche machen sollte. Schließlich war das ein Ereignis gewesen, das man nicht einfach vergessen konnte. Da musste nachgeforscht werden, und das hatte er sich auf die Fahne geschrieben.

Im Moment dachte er darüber nach, wie er am besten vorgehen sollte.

Den Kaffee hatte er sich selbst gekocht und musste zugeben, dass er nicht schlechter schmeckte als sonst. Er saß hinter dem Schreibtisch und schaute auf die Monitoren, die zu zwei verschiedenen Computern gehörten. Auf einem dritten Bildschirm würden sich Bilder zeigen, wenn Lintock die Außenkameras einschaltete, die das Gelände überwachten.

Noch brauchte er das nicht, aber wer wusste schon, was der Tag noch brachte. Ein dringender Termin lag nicht an. Allerdings wollte er sich auf einen Kongress vorbereiten, der in der nächsten Woche in Paris stattfinden sollte. Dort trafen sich die Leute, die mit der Überwachung zu tun hatten, um ihre Erfahrungen auszutauschen. Lintock wollte unbedingt hin, denn es gab immer wieder Neuigkeiten.

Momentan hatte er den Kopf voll mit anderen Problemen. Er konnte sich nicht vorstellen, wo Percy Piper geblieben war. Wenn er davon ausging, dass sein Pokerfreund durchgedreht war, dann musste er sich verkrochen haben.

Aber Percy war einfach nicht der Typ, der so etwas tat. Für eine Weile schon, aber nicht für länger. Da Lintock nichts mehr von ihm gehört hatte, musste er davon ausgehen, dass sich Percy in der Gewalt der anderen Seite befand.

Wer steckte dahinter?

Lintock hatte nicht mal eine Idee, aber in ihm steckte ein gewaltiger Ehrgeiz. Er nahm es als eine persönliche Herausforderung an, Percy zu finden, und er hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt. Es war möglich, dass sich Percy bei seiner Freundin versteckte. Persönlich kannte Lintock sie nicht. Er wusste nur den Namen. Er hatte auch keine Ahnung, was sie beruflich tat.

Als sich das Telefon auf seinem Schreibtisch meldete, zuckte er zusammen.

Eigentlich erwartete er keinen Anruf auf der privaten Leitung.

Jetzt wunderte er sich darüber, dass sein Herz schneller schlug, was bei ihm selten vorkam.

Er hob ab.

»Ah, du bist im Büro.«

»Percy!«

Ein Lachen erklang. »Ja, ich bin es.«

»Mann, das ist ein Hammer. Da fällt mir der berühmte Felsblock vom Herzen.«

»Warum?«

»Hör mal, ich habe mir verdammt große Sorgen um dich gemacht, und das ist kein Witz. Was da passiert ist, kann man ja nicht eben als harmlos ansehen. Oder wie denkst du darüber?«

»Ja, das stimmt.«

»Und was ist mit dir passiert?«

Für einen Moment erhielt Lintock keine Antwort. Dann sagte Piper mit einer etwas leiseren Stimme: »Genau darüber wollte ich mit dir reden, Matt.«

»Okay, dann…«

»Nicht am Telefon.«

»Super. Wo treffen wir uns?«

»Bei dir.«

»Oh, du willst zu mir kommen?«

»Ja, das hatte ich mir so vorgestellt. Ich bin bereits in deiner Nähe und wollte nur fragen, ob du Zeit hast.«

»Klar, die habe ich. Wir können uns sogar in aller Ruhe unterhalten. Ich bin allein, denn meine Sekretärin hat die Grippe. Und ich denke, dass wir einiges zu diskutieren haben.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Dann bis gleich.«

Matt Lintock legte auf, und er dachte darüber nach, ob er erleichtert sein sollte oder nicht.

Er fand keine Antwort darauf, horchte in sich hinein und wartete darauf, dass sich sein Bauchgefühl meldete, was jedoch nicht der Fall war.

Er war kein Hellseher, doch er wusste mit einer fast schon absoluten Sicherheit, dass Probleme auf ihn zukommen würden. Das war nicht mehr der Percy Piper, den er von zahlreichen Pokerrunden her kannte.

Einen Beweis besaß er nicht, da verließ er sich lieber auf sein Gefühl.

Percy Piper hatte nicht gesagt, wann er eintreffen würde. Die Zeit würde Lintock lang werden, denn er war ein Mensch, der nicht gern wartete.

Zwar machte ihn die Warterei nicht so nervös, dass er die Sekunden zählte, doch eine gewisse Unruhe konnte er nicht leugnen. Sein Instinkt sagte ihm, dass mit Percy Piper nicht alles so glatt gelaufen war, wie man es sich wünschte.

Wer die Firma besuchen wollte, musste unten klingeln und sich identifizieren.

Der Summton der Klingel ließ Lintock zusammenzucken. Er feuchtete seine trockenen Lippen mit der Zungenspitze an und schaltete die beiden Kameras ein, die den Bereich vor der Tür überwachten.

Percy war nicht zu sehen. Ob bewusst oder unbewusst hatte er sich in den toten Winkel gestellt, worüber Lintock nicht eben erfreut war, aber auf Nummer sicher gehen wollte.

»Wer ist da?«, fragte er über die Sprechanlage.

»He, ich bin es…«

»Okay, Percy, komm rein.«

»Danke.«

Lintock drückte auf. Den Weg kannte Piper, und er würde in ein paar Sekunden vor der Bürotür stehen.

Lintock hörte das Klopfen und rollte mit seinem Stuhl ein wenig zurück.

»Komm rein, Percy.«

Piper drückte die Tür auf. Lintock wollte aufstehen, um den Freund zu begrüßen. Halb hatte er sich schon erhoben, als er die Bewegung stoppte.

Das Bild, das er sah, konnte er nicht glauben.

Wie betrat Piper das Büro? Vorwärts? Rückwärts? Im ersten Moment war Lintock durcheinander. Ja, er sah die Vorderseite seines Pokerkumpel, aber er schaute nicht ins Gesicht, sondern starrte mit weit geöffneten Augen auf den Hinterkopf…

***

Lintock war nicht eben ein gläubiger Mensch, doch bei diesem Anblick drang ein geflüstertes »Mein Gott!« aus seinem Mund. Er konnte es nicht fassen, fing an zu zittern und fiel wieder zurück in seinen Sessel.

Percy Piper schloss gelassen die Bürotür. Er drehte sich um und näherte sich dem Schreibtisch. Eigentlich ging er jetzt rückwärts, aber Lintock schaute nun in das Gesicht.

Auch als Piper vor dem Schreibtisch stehen blieb, konnte er nichts sagen. Was er sah, war einfach zu überwältigend. Ein Mensch drehte ihm den Rücken zu, und er schaute trotzdem in das Gesicht dieser Person.

Es hatte sich nicht verändert. Die dunklen Haare wuchsen kraus auf dem Kopf. Die leicht gekrümmte Nase, auf der Oberlippe der schmale Bartstreifen, und auch die Augen hatten ihren Ausdruck nicht verändert.

Sie sahen aus wie immer.

»Hallo, Matt…«

Percy hatte mit normaler Stimme gesprochen. Das war alles okay.

Trotzdem war Lintock nicht in der Lage, sich mit der neuen Situation abzufinden. Es war schlichtweg unerklärbar. Da stand ein Mensch vor ihm, den er gut kannte, der aber trotzdem kein richtiger Mensch mehr war, sondern ein manipuliertes Wesen.

Das war schon hart, und Lintock glaubte, dass sich in seinem Magen ein Klumpen gebildet hatte. Er wusste auch, dass er blass geworden war.

Nur sprechen konnte er nicht.

»Da bin ich, Matt.«

Lintock nickte nur.

»Überrascht?«

Der Gefragte stöhnte auf. Er schüttelte den Kopf. In seinem Gesicht zuckte es, und er hätte am liebsten beide Hände vor seine Augen geschlagen, aber selbst das Anheben der Arme fiel ihm schwer. So stierte er nur auf diesen Mann, der sich auf eine so schreckliche und nicht erklärbare Weise verändert hatte.

»Ja, ich bin es wirklich, Matt.«

Der Kloß in Lintocks Hals löste sich. »Okay, das sehe ich. Du bist es. Aber das ist verrückt.«

»Nein, nicht für mich.«

Lintock lachte. Er konnte nicht anders. Er lehnte sich dabei zurück und schlug mit den flachen Händen auf seine Schenkel.

Percy Piper blieb weiterhin vor dem Schreibtisch stehen und wartete ruhig ab, bis das Gelächter nicht mehr zu hören war. Dann wurde er mit einer Frage konfrontiert.

»Ich möchte zunächst mal wissen, was du von mir willst, Percy.«

Piper lächelte hölzern. »Ich bin gekommen, um dich abzuholen. Um mit dir zu verschwinden.«

Lintock wollte einen Witz machen und fragte: »Zu einer Pokerrunde?«

»Nein, das nicht.«

»Aha. Was dann?«

»Ich habe mehr an eine Pilgerreise gedacht.«

Matt Lintock schwieg. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte.

Schließlieh drang aus seinem Mund ein Zischen, und er fing krächzend an zu lachen.

»Was soll der Mist? Eine Pilgerreise?« Er schlug sich gegen die Stirn.

»Das ist doch verrückt. Oder mehr als das.«

»Nicht bei mir.«

»Aha, und wohin soll die Pilgerreise gehen?«

»Sie führt dorthin, woher ich gekommen bin.«

»Wie?«

»Zu unserem Ziel.«

Lintock hatte beschlossen, sich auf das Spiel einzulassen. »Aber das liegt nicht in Spanien in Santiago de…«

»Nein, nein, da musst du dir keine Sorgen machen. Wir werden zu einem Kloster pilgern. Es liegt in Kent, aber du brauchst auch nicht zu gehen. Wir können fahren. Es ist alles vorbereitet.«

Lintock war noch immer durcheinander. »Fahren?«, wiederholte er flüsternd.

»Mit dir am Steuer - oder?«

»Ja, das sehe ich so. He, das ist ein Scherz. Es gibt jemanden, der fährt und uns zum Kloster bringt.«

»Okay«, sagte Lintock, »okay, du hast also vor, mit mir zu einem Kloster zu fahren. Aber ich will da nicht hin. Mit Klöstern habe ich nie viel am Hut gehabt. Ich bin kein Mönch und habe auch nie das Bedürfnis gehabt, wie einer zu leben. Das solltest du doch wissen.«

»Keine Sorge, Matt, du musst nicht wie ein Mönch leben. Dieses Kloster ist etwas Besonderes. Du wirst Adrian kennen lernen, einen besonderen Menschen. Ich habe ihm versprochen, dass ich dich mitbringe. Ja, so ist das.«

»Und was geschieht dort?«

»Schau mich an.«

Das musste man Lintock nicht erst sagen, er tat es schon die ganze Zeit über und hatte sich noch immer nicht an den verfluchten Anblick gewöhnt. »Werde ich dann so aussehen wie du?«

»Davon gehe ich aus.«

Lintock schloss die Augen. Ruhig!, hämmerte er sich ein. Du musst einfach nur ruhig bleiben und nichts sagen. Alles andere bringt nichts.

Nur nicht die Nerven verlieren. Percy in Sicherheit wiegen und immer daran denken, dass er nicht mehr so ist wie sonst. Er ist zu einem Pilger geworden, der sein Gesicht auf dem Rücken sitzen hat.

»Und wie kommt es, dass du so aussiehst?«, fragte Lintock mit leiser Stimme.

»Ich durfte hinschauen.«

»Aha.« Matt hatte nichts begriffen. Deshalb fragte er: »Wohin hast du denn schauen dürfen?«

»In die Hölle!«

Das war ein Tiefschlag. Mit einer derartigen Antwort hatte Lintock nicht gerechnet und sie sich nicht in seinen kühnsten Träumen ausmalen können. Durch seine Flüche hatte er das Wort Hölle oft genug in den Mund genommen, aber eine derartige Konfrontation mit diesem Begriff hätte er nicht für möglich gehalten. Das war einfach verrückt und überhaupt nicht mehr logisch nachzuvollziehen.

»Was hast du?«, flüsterte er.

»Ich habe in die Hölle geschaut. Adrian hat es mir erlaubt.«

»Und weiter?«

»Ich sah sie.«

»Das ist keine Antwort.«

»Und ich habe mich verändert. Wer als Lebender in die Hölle hineinschaut, muss die Folgen tragen. Mein Gesicht ist woanders, und damit bin ich zu einem Teufelspilger oder Höllenpilger geworden. So musst du mich von jetzt an ansehen.«

Matt Lintock blieb die Antwort im Hals stecken. All das Erlebte schoss ihm noch mal durch den Kopf. Er hatte bereits einen Veränderten der Polizei übergeben, und das würde er auch mit seinem Pokerfreund Percy Piper so halten. Er konnte nicht durch die Gegend wandern und sein Gesicht auf dem Rücken tragen. Das war einfach nicht drin. Also gab es nur eine Möglichkeit für Lintock.

»Du musst hier weg, Percy.«

»Das weiß ich.«

»Aber ich bin derjenige, der dir den Weg zeigt. Ich und kein anderer.«

»Nein!«

»Ach. Und was hast du vor?«

»Ich bin gekommen, um dich mitzunehmen. Ich möchte dich zu einem Pilger machen. Du wirst mich auf meinem Weg begleiten, und wir werden eine Gemeinschaft bilden.«

»Wobei sich mein Gesicht dann ebenfalls auf den Rücken dreht?«

»Es wird so kommen, denn ich werde dafür sorgen, dass du einen Blick in die Hölle werfen kannst.«

Matt Lintock begriff die Welt nicht mehr. Er begriff sich auch nicht selbst.

Er hatte bisher mit beiden Beinen fest im Leben gestanden. Nun war ihm dieser Untergrund unter den Füßen weggezogen worden, und er fühlte sich wie in einem Schwebezustand.

Normalerweise hätte er längst reagiert, aber eine derartige Situation war ihm noch nie widerfahren. Er schaute auf einen Mann, dessen Gesicht sich auf seinem Hinterkopf befand. Das war unfassbar, aber auch eine Tatsache.

Und sollte er das alles glauben, was ihm sein Pokerkumpel gesagt hatte?

Lintock schüttelte den Kopf, bevor er etwas sagte.

»Percy, ich habe dich immer für einen Kumpel gehalten, aber damit ist es jetzt vorbei. Ich weiß nicht, wer du bist. Du hast dich verändert. Du bist kein normaler Mensch mehr, und ich werde dich aus dem Verkehr ziehen müssen. Hast du das verstanden?«

»Das habe ich«, erwiderte Piper mit ruhiger Stimme.

»Super, das ist schon mal ein Anfang. Und deshalb werden wir beide auch dieses Büro verlassen und zur Polizei gehen. Ich habe schon mal einen Menschen dorthin gebracht. Leider weiß ich nicht, was weiterhin mit ihm passiert ist, nur denke ich, dass du dort besser aufgehoben bist. Vielleicht kann man dir dort helfen.«

»Man hat mir bereits geholfen. Man hat mich in das Kloster gebracht und mir den Blick in die Hölle erlaubt. Ich bin ein Pilger geworden und…«

»Wer hat dich ins Kloster gebracht?«, unterbrach Lintock ihn.

»Die weisen Frauen. Adrians Freundinnen. Sie erledigen alles für ihn. Du wirst sie erleben, und jetzt denke ich, dass wir uns auf den Weg machen sollten.«

»Nein!«

Es war eine klare Antwort, und Percy Piper musste sie begreifen. Lintock wartete darauf, dass er reagierte. Tief in seinem Innern war er überzeugt, dass Piper nicht freiwillig mit ihm kommen würde.

»Noch mal, Matt, mein Weg ist vorgeschrieben. Ich bin ein Pilger, und ich werde dich mitnehmen.«

Lintock blieb sehr ruhig. Er zog in aller Ruhe die obere rechte Lade an seinem Schreibtisch auf. Dort lag ein Colt, seine Privatwaffe, die er schon seit Jahren besaß.

Plötzlich schaute Percy Piper in die Mündung.

Er lächelte. »He, was ist das denn?«

»Das weißt du genau!«

»Ja, ich sehe es. Willst du mich von meinem Pilgerweg abhalten, Matt?«

»Das hatte ich vor.«

»Das schaffst du nicht. Das ist nicht möglich. Vergiss nicht, dass ich einen Blick in die Hölle geworfen habe.«

Lintock lachte kalt. »Das weiß ich. Ich brauche dich nur anzuschauen, dann ist alles klar.«

»Du hast es nicht begriffen.«

»Doch, das habe ich. Ich weiß alles, und ich ziehe daraus meine Konsequenzen. Ich bestimme, wohin die Pilgerreise geht. Und das ist bestimmt kein Kloster.«

Percy Piper sagte kein Wort mehr. Er schaute nur zu, wie sich Matt Lintock hinter seinem Schreibtisch erhob. Er ließ sich Zeit dabei. Sein Blick war dabei auf Piper gerichtet, der nichts tat und bewegungslos vor dem Schreibtisch stand und darauf zu warten schien, dass etwas passierte.

Mit angeschlagenem Revolver ging Lintock seitlich an seinem Schreibtisch vorbei, um in die Nähe seines Pokerkumpels zu gelangen.

Die Mündung wich nicht um einen Millimeter vom Ziel ab.

»Und jetzt?«, fragte Piper.

»Werden wir verschwinden.«

»Nicht dorthin, wo du es willst.«

Lintock knurrte. Er war wütend geworden. Bei der letzten Antwort hatte er den Eindruck gehabt, als wären die Worte direkt aus Percys Hinterkopf gekommen. Er wusste auch, dass Percy nicht freiwillig mit ihm gehen würde, und er musste deshalb zu anderen Maßnahmen greifen. Er wollte sie auch nicht groß und breit erklären, sondern einfach nur zuschlagen und dann einen Bewusstlosen aus dem Haus schleppen.

Piper schien seine Gedanken erraten zu haben, denn er warnte ihn.

»Rühr mich nicht an! Denke daran, dass ich in die Hölle geschaut habe. Mehr will ich dazu nicht sagen.«

»Sorry, Percy, es muss sein.« Lintock hob die Waffe an und drehte sie so, dass er exakt zuschlagen konnte.

Der Lauf des Revolvers raste nach unten, und dann geschah etwas, was Lintock nicht begriff. Er wusste auch nicht, ob er den Kopf getroffen hatte oder nicht. Wahrscheinlich war es zu einer Berührung gekommen, aber die verlief anders, als er es vorgesehen hatte.

Es erwischte nicht Piper, sondern ihn selbst.

Lintock schrie plötzlich auf, weil er glaubte, von einem Flammenspeer getroffen worden zu sein. Er durchbohrte die Hand des Mannes, raste durch den Arm bis hoch in die Schulter hinein und fand von dort den Weg in den Kopf des Mannes.

Funken sprühten vor Lintocks Augen. Er wusste nicht mehr, wie ihm geschah. Der wahnsinnige Schmerz veränderte alles in ihm, und er bekam nicht einmal mehr mit, dass sich seine Füße vom Boden lösten, sodass er zur Seite kippte und vor dem Schreibtisch liegen blieb, ohne sich zu rühren…

***

Percy Piper schaute auf den Regungslosen.

»Ich habe es dir gesagt«, flüsterte er.

»Es hat keinen Sinn, sich gegen mich zu stellen. Nicht gegen einen Mann, dem erlaubt worden ist, in die Hölle zu schauen.« Er schüttelte über so viel Dummheit den Kopf und bewegte sich auf die Tür zu.

Es war alles so von ihm eingefädelt worden. Lintock hatte nur einen Besucher kommen sehen. Tatsächlich aber war Piper nicht allein. Er hatte Verstärkung mitgebracht, und diese Verstärkung brauchte nicht mehr hinter der Tür auf dem Flur zu warten, sie konnte jetzt das Büro betreten.

Es waren vier Frauen.

Sie trugen verschiedenfarbige Gewänder, die aussahen wie Tuniken. In ihren marmornen Gesichtern bewegte sich nichts, als sie über die Schwelle schritten.

»Nehmt ihn mit!«

Die Frauen nickten. Sie reagierten wie Befehlsempfänger und bückten sich. Ihre Hände packten zu. Es war leicht für sie, den Bewusstlosen anzuheben.

»Ich gehe vor«, erklärte Piper.

Das war nicht nur so dahingesagt, er kannte sich hier aus, weil er Matt Lintock bereits einige Male besucht hatte. So wusste er auch, dass die Villa einen Hinterausgang hatte, der zu einem Parkplatz auf dem Gelände führte, auf dem die Mitarbeiter ihre Fahrzeuge abstellen konnten. Man hatte das Gelände von Bäumen und Büschen befreit und es dann gepflastert und zum Teil asphaltiert.

Percy ging rückwärts, um nach vorn schauen zu können. Es war schon paradox. Aber er kam damit zurecht und bewegte sich so sicher wie ein normaler Mensch.

Alles ging gut. Die hintere Tür war schnell geöffnet, und beim ersten Blick auf den Parkplatz fiel der dunkle Mercedes-Transporter mit der geschlossenen Ladefläche auf.

Piper schaute, ob die Luft rein war. Durch Armbewegungen sorgte er dafür, dass die Frauen hinter ihm stehen blieben.

Wind war aufgekommen. Die Richtung hatte gewechselt. Kompakte Wolkenmassen bedeckten den Himmel. Es würde nicht mehr lange dauern, dann fielen die ersten Tropfen.

»Kommt!«

Der Weg war nicht weit. Zeugen wollte Piper auf keinen Fall haben.

Die Helferinnen wussten, was sie zu tun hatten. Piper stieg bereits in das Fahrerhaus. Er ließ sich rücklings auf dem Beifahrersitz nieder, während hinter ihm der bewusstlose Körper auf die Ladefläche gelegt wurde.

An den Seiten wurden die Schiebetüren geöffnet. Drei Frauen stiegen in den Wagen. Die vierte musste erst noch die Fahrertür öffnen und nahm hinter dem Steuer Platz.

»Fahr los!«, befahl Percy.

»Ja.«

Der Zündschlüssel wurde gedreht, und wenig später rollte der Transporter auf das offen stehende Tor des Grundstücks zu, durch das plötzlich von der entgegengesetzten Seite ein anderer Wagen auf das Gelände fuhr und den Weg versperrte…

***

Da wir uns in London auskannten, hatten wir nicht lange zu suchen brauchen, um das Haus zu finden, in dem Matt Lintock seine Firma hatte.

Wir hatten uns keine Vorstellung davon gemacht, in welch einem Haus er die Büros gemietet hatte, waren aber schon überrascht, als wir in eine Gegend gerieten, in der die alten Villen standen, und das auf Grundstücken, die recht groß waren und auf denen es sogar Parkplätze für die Mitarbeiter gab.

Wir hatten während der Fahrt nicht viel gesprochen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, bis Suko mich fragte: »Glaubst du noch immer an deine Theorie?«

»Ja.«

»Warum?«

Ich schaute nach vorn und sah das Laub durch die Luft wirbeln, das zu einem Spielzeug des Windes geworden war. Die Natur lag im Sterben oder zog sich zurück, doch in einigen Monaten würde sie wieder erwachen.

»Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Aber du hast dich daran auch festgebissen.«

»Das muss ich zugeben.«

»Weißt du denn, wie man es schafft, in die Hölle zu schauen? Hast du eine Vorstellung davon?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich wüsste auch nicht, wie man es schaffen kann. Aber es wird Möglichkeiten geben, und das haben wir auch schon erlebt.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

Die Reifen unseres Rovers zermalmten das feuchte Laub, dann mussten wir nach rechts einbiegen, denn dort befand sich die Zufahrt zu dem Haus, in dem sich Matt Lintocks Büro befand.

Suko nahm die Kurve ziemlich forsch und musste gleich darauf auf die Bremse treten, denn vor uns baute sich ein dunkler Kleintransporter auf, der das Grundstück verlassen wollte.

Der Fahrer hatte ebenso gestoppt wie Suko, und durch die Scheiben schauten wir uns an.

Suko schüttelte den Kopf. »Dann werde ich wohl zurückfahren müssen.«

»Moment noch.«

»Was ist?«

Ich deutete nach vorn. »Es interessiert mich, wer da vorn in dem Transporter sitzt.«

»Fahrer und Beifahrer.«

»Das sehe ich auch.«

»Und?«

»Ich würde gern mit einem der beiden reden«, sagte ich.

»So misstrauisch?«

»Ja. Erklären kann ich es nicht, aber es ist so.« Ich strich über mein Haar, zugleich hörten wir das schrille Hupsignal. Die andere Seite hatte keine Lust mehr, länger zu warten.

»Ich fahre zurück«, sagte Suko.

Es gehörte sich so. Das stand in den ungeschriebenen Regeln. Nur wollte bei mir dieses verdammte Gefühl nicht weichen, dass mit den Leuten im Transporter etwas nicht stimmte. Ich sah auch nicht genau, wer dort im Fahrerhaus saß, da die schräg stehende Frontscheibe ziemlich blendete.

»Okay, ich steige mal aus.«

»Und dann?«

»Ich werde einfach eine Frage stellen. Das kostet ja nichts.«

»Gut, dann setze ich schon mal zurück.«

Eine Antwort gab ich Suko nicht. Dafür öffnete ich die Tür und stieg aus.

Im Rover war es warm gewesen. Jetzt erlebte ich den scharfen Wind, und ich hörte auch den Motor des Transporters.

Ich trat an die Fahrerseite heran, um mit der Frau hinter dem Lenkrad zu sprechen, denn inzwischen hattet ich erkannt, dass es sich um eine weibliche Person handelte.

Suko setzte den Rover zurück. Das bekam ich aus dem Augenwinkel mit. Ich wollte, dass die Fahrerin die Scheibe nach unten gleiten ließ, und schaute in ein Gesicht, das mich nicht eben freundlich anblickte.

Als sich nichts im Fahrerhaus tat, fasste ich den Türgriff an, um die Tür zu öffnen. Es ging nicht, sie war verschlossen.

Da stimmte was nicht.

Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Es lenkte mich ab, und ich drehte mich um.

An der Seite war die Schiebetür geöffnet worden. Eine blonde Frau beugte sich nach draußen. Ich sah, dass sie ein hellrotes Gewand trug.

Ihr Gesicht unter den grauen Haaren sah glatt aus, und sie zischte mir eine Frage entgegen.

»Was wollen Sie?«

»Es geht um…«

Ich kam nicht weiter. Ich hatte zudem dem Fahrerhaus den Rücken zugedreht und konnte deshalb nicht sehen, was darin geschah.

Der Transporter fuhr an. Nicht normal, sondern mit einem regelrechten Kavalierstart, was für ein derartiges Fahrzeug schon mehr als ungewöhnlich war.

Automatisch sprang ich zurück und hatte es dabei gut, ganz im Gegensatz zu der Person, die seitlich aus dem Wagen schaute, nicht angeschnallt war und sich zu weit nach draußen gebeugt hatte.

Ich sah die wirbelnden Arme, dann fiel die Frau mit den grauen Haaren aus dem Wagen und stürzte zu Boden.

Der Transporter fuhr weiter und wurde schleudernd in eine Rechtskurve gejagt, denn Suko war so weit zurückgefahren, dass der Rover nicht mehr störte.

Wir wussten beide instinktiv, was wir zu tun hatten. Ich würde mich um die Frau kümmern und Suko die Verfolgung des Transporters aufnehmen, was er in diesem Moment bereits tat.

So hatte ich für meine Aktion freie Bahn!

***

Die Frau in ihrem hellroten Gewand war wirklich hart aufgeschlagen. Sie hatte sich nicht mehr abstützen können, aber ich sah auch, dass sie sich nichts getan hatte.

Vielleicht war es nur der Schock, der sie so langsam reagieren ließ. Sie stemmte sich hoch. Dabei nahm sie Arme und Beine zu Hilfe.

Als sie die Hälfte geschafft hatte, griff ich nach ihrem Arm und zog sie auf die Füße.

Aus dem Stand fuhr sie herum, riss sich mit einer heftigen Bewegung los und fauchte mich an, sodass ich den Eindruck hatte, von einem Tier attackiert zu werden.

»He, he, mal langsam. Ich will Ihnen nichts.«

Sie blieb auf Distanz. Ich bekam die Gelegenheit, sie mir genauer anzuschauen.

Sie war kleiner als ich, trug nur dieses lange Gewand, hatte auf Strümpfe verzichtet und trug an ihren Füßen Sandalen mit breiten Riemen. Das graue Haar umgab ein noch recht junges Gesicht mit irgendwie starren Augen, deren Farbe ich nicht bestimmen konnte.

»Tut mir leid«, sagte ich, »das habe ich nicht gewollt. Aber Ihr Sturz war nicht meine Schuld.«

»Hau ab! Verschwinde aus meinen Augen!«

Ich schüttelte den Kopf. »He, warum so unfreundlich? Habe ich Ihnen was getan?«

»Weg mit dir!«

»Und dann?«

»Geh mir aus dem Weg!«

Sie blieb bei ihrem scharfen Ton, und ich wusste nicht, warum sie mich anfauchte. Da klang jedes Wort hasserfüllt. Der Grund konnte nicht nur der Fall aus dem Wagen sein.

»Können wir uns nicht normal unterhalten?«

»Nein, ich will nicht!«

»Weshalb sind Sie so unfreundlich?«

»Du gehörst nicht zu uns! Du bist ein Feind. Ich weiß das, weil ich es spüre.«

Ich blieb locker und fragte: »Und wo willst du hin? Die anderen sind längst über alle Berge.«

Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen und musste es hinnehmen. In den folgenden Sekunden zeigte sie eine gewisse Unsicherheit, was sie auch durch ihre scharfen Atemzüge ausdrückte. Sie sah aus wie jemand, der auf dem Sprung stand, sich aber noch nicht traute, den ersten Schritt zu wagen.

»Nun?«

Sie wich vor mir zurück. Schritt für Schritt und geduckt. Nicht nur der Körper zeigte ein gewisse Abwehrhaltung, es war auch in ihrem Gesicht zu lesen, dass sie auf keinen Fall nachgeben wollte. Ihre Lippen zuckten, aber sie sagte nichts.

Ich ahnte, dass wir eine entscheidende Spur aufgetan hatten. Es konnte eine Zeugin sein, und in diesen Momenten war Matt Lintock für mich vergessen.

Jetzt zählte nur noch die Frau in ihrer ungewöhnlichen Kleidung.

Ich ging schneller auf sie zu.

Sie wuchtete sich herum.

Ein Sprung, eine Drehung, dann begann sie zu rennen. Sie floh vor mir, obwohl ich ihr keinen Grund gegeben hatte. Sie rannte auf die parkenden Wagen zu, die so weit auseinander standen, dass sich zwischen ihnen breite Lücken auftaten.

Einen Nachteil hatte sie im Vergleich zu mir. Ich trug normale Schuhe, die Frau nicht. Sie musste in ihren Sandalen rennen, was nicht so einfach war. Außerdem waren sie etwas zu groß, und ihre Füße rutschten unter den Riemen hin und her.

Ich jagte ihr nach, lief durch eine Lücke zwischen zwei Wagen und gelangte so auf die hintere Seite des Grundstücks, wo keine weiteren Fahrzeuge mehr standen.

Hier wuchsen andere Hindernisse. Buschwerk und sperrige Sträucher.

Der mit Laub bedeckte Boden war so feucht, dass ich verdammt aufpassen musste.

Die Flüchtende hatte nicht daran gedacht. Sie wollte nur so schnell wie möglich weg und eine graue Mauer erreichen, die recht hoch war und an der sie schon hochspringen musste, um sie zu überklettern.

Ich sah auch, dass der Untergrund zur Mauer hin leicht anstieg. Und genau da passierte es.

Ein falscher Tritt, die Glätte auf dem Boden. Plötzlich verlor die Frau den Kontakt. Sie warf ihre Arme hoch, und aus ihrem Mund löste sich ein Schrei, als sie zur Seite fiel.

Wieder landete sie auf dem Boden und rutschte auf dem feuchten Untergrund sogar noch ein Stück weiter. Als sie hochkommen wollte, stand ich neben ihr, und sie sah, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich zu wehren. Mit zur Seite geneigtem Kopf schielte sie zu mir hoch.

Ich hob die Schultern, gestattete mir sogar ein Lächeln und sagte: »Pech gehabt.«

»Geh!«

Sie hatte das Wort mehr geschrien als gesprochen, und ich wunderte mich immer noch über diese ungewöhnliche Aggressivität, denn wir kannten uns nicht.

»Was hast du gegen mich?«

»Lass mich allein!«

»Nein. Ich denke, dass ich hier einiges richtigstellen muss.«

»Niemals!«

»Bitte, so können wir nicht reden. Ich will einfach nur wissen, was du gegen mich hast.«

»Ich hasse dich!«

»Und warum?«

Ich erwartete eine konkrete Antwort und sah mich getäuscht, denn sie hielt erst mal den Mund und erhob sich mit langsamen Bewegungen.

Wir standen uns gegenüber, und die Unbekannte ging noch einen kleinen Schritt zurück.

»Ich warte auf eine Antwort!«

»Ich hasse dich, weil ich spüre, dass du ein Kreuz hast!«

***

Auch für Suko gab es Situationen im Leben, die ihn überraschten. Er hatte normal zurückgesetzt und rechnete damit, dass alles erledigt war.

Doch da hatte er sich geirrt, denn plötzlich gab die Fahrerin des Transporters Gas.

Der Wagen wurde schnell. Er fuhr in eine Rechtskurve, und es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass er mit dem Heck nicht gegen einen Betonpfosten des Tors schlug.

Trotz des rutschigen Laubs auf der Straße gab die Fahrerin Gas, und erst jetzt wurde Suko klar, dass diese Fahrt keine normale war, sondern schon einer Flucht glich.

Sie raste weg, und sie raste dabei über eine recht schmale Straße, was gefährlich werden konnte, wenn plötzlich Gegenverkehr auftauchte, dem sie nicht ausweichen konnte.

Sie hatte Glück. Bevor Suko startete, hatte sie das Ende der Straße fast erreicht, in die in diesem Moment ein großes Fahrzeug einbog und Suko die Sicht auf den schwarzen Transporter nahm.

Er fuhr trotzdem an und direkt hinein in das dröhnende Hupgeräusch des anderen Wagens.

Die Straße war wirklich sehr eng, und Suko musste auf den Gehsteig ausweichen, wenn er an dem anderen Fahrzeug vorbei wollte. Genau das verhinderten einige dicht beieinander stehende Bäume. Da war die Lücke einfach nicht groß genug. Beide Autos mussten anhalten.

Suko rann die Zeit davon. Den Transporter konnte er vergessen, den Fahrer des Lastwagens nicht. Der war ausgestiegen und walzte auf den Rover zu. Er riss die Tür auf. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, und mit einer Stimme, die sich beinahe überschlug, fuhr er Suko an.

»Was soll der Scheißdreck? Hast du keine Augen im Kopf, du verdammter Idiot?«

Suko war ein ruhiger Mensch, und das bewies er auch jetzt.

»Vorsicht«, sagte er nur und hielt dem wütenden Fahrer einen Ausweis entgegen. »Sie können doch lesen?«

Der Mann war so in Form, dass er schon eine entsprechende Antwort geben wollte, dann aber schaute er genauer hin, las den Text und schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge gelegen hatte.

»Ach, ein Bulle.«

»Ja, so ähnlich.«

Der Mann kratzte über sein Kinn. »Aber ich muss hier vorbei, verdammt noch mal.«

»Das können Sie auch. Ich setze zurück.«

»Wunderbar.«

Suko schaute zu, wie der Mann wieder in seinen Laster stieg. Der Inspektor war sauer. Er hätte den Transporter liebend gern gestellt. Wer so reagierte, der hatte Dreck am Stecken. Der wollte fliehen, weil er etwas zu verbergen hatte.

Suko ließ den Rover rückwärts in die Zufahrt rollen und versperrte wieder das Tor. Er rechnete damit, auf John Sinclair zu treffen, der war aber nicht zu sehen. Groß suchen wollte Suko ihn auch nicht, und deshalb ergriff er selbst die Initiative.

Da der Transporter wichtig war, lohnte sich eine Fahndung. Das war etwas für die Kollegen im Yard. Suko gab die Daten durch, die er wusste, doch die Zulassungsnummer hatte er sich nicht merken können.

Nur die Farbe und das Modell konnte er durchgeben. Viel Hoffnung auf einen Erfolg hatte er nicht. London konnte manchmal ein verdammtes Schlupfloch sein.

Danach stieg er aus.

Sein Freund und Kollege war nicht zu sehen. Darüber wunderte sich Suko schon. Sie hatten Matt Lintock gemeinsam aufsuchen wollen, und an gewisse Vorgaben hielten sie sich in der Regel.

War etwas geschehen, das John veranlasst hatte, allein zu handeln? Er konnte es nicht sagen, aber Suko ging schon davon aus, dass etwas passiert sein musste, was er nicht gesehen hatte, weil sein Standplatz zu ungünstig gewesen war.

Dann kam ihm der Wind zu Hilfe, denn er wehte einen wütenden Schrei an seine Ohren.

Und der war hinter dem Haus aufgeklungen…

***

Das war wirklich eine Überraschung, und sie musste auch in meinem Gesicht sichtbar sein, denn die Frau wiederholte ihren Satz.

»Ja, ich hasse dich, weil du ein Kreuz hast.«

»Und das weiß du?«

»Ja.«

»Woher?«, fragte ich. »Wir kennen uns nicht.«

»Das ist auch nicht wichtig.«

»Aber du weißt, dass ich ein Kreuz habe.«

»Das spüre ich!«, fauchte sie mich an. »Du - du - kannst es nicht leugnen.«

»Und was stört dich daran?«

Ich hatte die Frage mit ruhiger Stimme gestellt, doch die Grauhaarige antwortete hektisch, und wie sie es sagte, musste ich es ihr einfach abnehmen.

»Ich hasse Kreuze. Ja, ich hasse sie.«

»Warum? Was haben sie dir getan?«

»Das ist egal. Aber ich sage dir, dass sie unsere Feinde sind.«

»Aha! Feinde? Dann gehörst du zur anderen Seite.«

»Ja!« Diesmal schwang ein Unterton von Stolz in ihrer Stimme mit. »Ich zähle mich dazu.«

»Zur Hölle?«

Ihre Auge glänzten. »Ich liebe sie. Ich werde bald zu einer Pilgerin werden. Es dauert nicht mehr lange. Meine Probezeit habe ich mittlerweile bestanden.«

»Pilgerin?«

»Ja, und eine Wissende. Hüte dich davor, mir dann über den Weg zu laufen. Ich hetze dir die Grausamkeit der Hölle auf den Leib. Dann wirst du die Qualen spüren, unter denen schon viele Menschen gelitten haben.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es gibt vieles, woran Menschen nicht glauben und dann doch eines Besseren belehrt werden.«

»Niemals. Die Hölle kann nicht besser sein. Sie wird für die Menschen immer ein Unglück bleiben.«

»Ich denke anders darüber. Und jetzt hau endlich ab. Ich will dich nicht mehr sehen.«

Fast hätte ich gelächelt, weil sie den Mund recht voll nahm. Ich dachte natürlich nicht daran, ihr den Gefallen zu tun. Ich würde nicht verschwinden, sondern in ihrer Nähe bleiben, denn sie war meine einzige Spur.

»Was hast du eigentlich hier gewollt?«, fragte ich sie.

»Jemanden abholen.«

Ich konnte mich über ihre Offenheit nur wundern. Wahrscheinlich fühlte sie sich so stark, dass sie glaubte, sich alles erlauben zu können.

»Ah, ihr wolltet zu Matt Lintock.«

Sie zog den Kopf ein. Meine Antwort hatte sie schon getroffen. Das war ein Stoß ins Zentrum gewesen.

»Habe ich recht?«

»Ja, das wollten wir.«

»Schön. Und habt ihr ihn angetroffen?«

Sie senkte den Blick, und ihr Gesicht zeigte plötzlich einen bösen Ausdruck. »Wir haben ihn angetroffen, und wir haben ihn in unser Auto geschafft. Er ist bereits unterwegs, denn er hat das Glück, das mir noch bevorsteht.«

»Wie sieht dieses Glück denn aus?«

»Er wird in die Hölle schauen können. Er wird etwas Großartiges zu Gesicht bekommen.«

»Und was geschieht dann?«

»Danach ist er ein Auserwählter.«

»Ah ja. Mit dem Gesicht auf dem Rücken.«

Sie schrak zusammen, sagte allerdings nichts.

»Das ist doch so, oder?«

»Kann sein«, murmelte sie.

»Bitte, jeder ist seines Glückes Schmied. Mir wäre es unangenehm mit einem Gesicht herumzulaufen, das sich auf meinem Rücken befindet. Das Wahre ist es nicht.«

»Alles ist unwichtig gegen den Blick in die Hölle. Nur das zählt, denn wer einmal hineinschaut, der weiß, dass er zu ihr gehört.«

»Oder zum Teufel.«

»Ja, ja, er wird ihn sehen. Man wird ihm die Augen öffnen. Das ist es, worauf ich warte. Es ist mit Worten nicht zu beschreiben. Ich kann nur sagen, dass es wunderbar ist. Ich freue mich auf den Tag, an dem es auch bei mir so weit ist.«

Ich wiegte den Kopf. »Ob es dazu kommt, lassen wir mal dahingestellt sein.«

»Wer sollte mich daran hindern?«

»Ich.«

»Nein!«, fuhr sie mich an. »Das wirst du nicht schaffen. Ich habe mich der Hölle verschworen, wir alle haben es, und ich weiß, dass Adrian sein Versprechen halten wird.«

Ein neuer Name war ins Spiel gekommen, von dem ich bisher nichts gehört hatte. Nur musste er sehr wichtig sein, denn sie hatte ihn mit Ehrfurcht ausgesprochen.

»Wer ist Adrian?«

»Er ist unser Wegbereiter. Er ist am nächsten am Ziel. Er weiß über so vieles Bescheid, denn er hat nicht nur die Hölle gesehen, er ist auch in ihr gewesen.«

»Und man hat ihn dort nicht behalten?«

»Nein, denn er hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Er besitzt das Wissen.«

»Sehr schön für ihn. Wo kann ich diesen Adrian denn finden? Ich lerne gern Menschen kennen, die ungewöhnlich sind.«

»Ich werde es dir nicht sagen!«

»Schade.«

»Ja, für dich!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, für dich. Das kann ich dir versprechen, Unbekannte.«

»Ich heiße Laura.«

»Gut, und ich bin John. Wir sollten trotz der Gegensätze zu einer Einigung kommen. Es ist wirklich besser, wenn du mir sagst, wo ich Adrian finden kann.«

»Ich werde nichts sagen.«

Sie sah auch so aus, als würde sie ihr Versprechen einhalten. Nur gefiel mir das nicht. Ich wollte nicht auf der Stelle treten. Also würde ich sie zwingen müssen. Zwar nicht mit körperlicher Gewalt, aber mit einer Methode, die ihr nicht gefallen konnte.

»Du hast vorhin von meinem Kreuz gesprochen, Laura. Ich kann dir sagen, dass du dich nicht geirrt hast. Ich bin im Besitz eines wunderbaren Kreuzes. Das wirst du gleich mit eigenen Augen zu sehen bekommen.«

»Nein!«

Ich ließ mich von ihrem Schrei nicht beeindrucken und auch nicht von ihrem Fluchtversuch. Sie drehte sich auf der Stelle und wollte wegrennen. Sie kam nur nicht weit, denn sie hatte die hohe Mauer vergessen, die ihr den Weg versperrte. Zwar sprang sie daran hoch, um die Krone zu erreichen, was ihre Hände auch schafften, aber sie rutschten an der halbrunden Kante ab.

Laura landete wieder auf dem Boden. Sie wollte ihre Flucht an der Mauer entlang fortsetzen, aber da war ich schneller und schlug ihr meine rechte Hand auf die Schulter. Ich hielt hart fest und schleuderte sie herum.

Sie schrie, sie schlug nach mir, und ich sah, dass sie verdammt lange Fingernägel hatte, von denen ich nicht unbedingt getroffen werden wollte. Deshalb schnappte ich mir ihren rechten Arm, drehte ihn herum und nahm sie in den Polizeigriff.

Sie schrie wütend auf, beugte sich nach vorn und spuckte dabei Gift und Galle.

Ich wartete ab, bis sie sich verschluckt hatte und griff erst dann ein.

»Du kannst nicht gewinnen, Laura. Du kannst deine Lage nur verbessern, wenn du mitmachst.«

Das wollte sie nicht und wehrte sich jetzt auf eine andere Art, denn sie trampelte wie eine Furie auf der Stelle, was mich nicht von meinem Plan abbrachte, denn ich hatte mittlerweile mein Kreuz hervorgeholt und hielt es in der linken Hand.

Plötzlich war Laura ruhig. Ich hatte nichts dazu beigetragen. Möglicherweise war es die Nähe des Kreuzes. Sie hatte es geahnt und spürte so etwas wie eine Strahlung.

Ich sprach sie indirekt darauf an und sagte: »Ja, ich halte es in der Hand, und ich werde es dir zeigen!«

»Neiiinnn!«, kreischte sie.

»Doch.« Ich hatte vor, Laura herumzuziehen. Den Vorsatz musste ich zunächst hintanstellen, denn hinter mir hörte ich eine Stimme.

»Was ist denn hier los?«, fragte Suko.

Ich drehte den Kopf und sah Suko herankommen.

»Ich glaube, dass uns Laura helfen kann, den Fall zu lösen. Sie hat einen besonderen Draht zur Hölle und mag sie.«

»Und weiter?«

»Sie hasst Kreuze.«

»Aha.«

»Nimm es weg! Nimm es weg!« kreischte sie. »Ich will es nicht sehen! Ich will es auch nicht spüren!« Die hohen Kreischgeräusche sackten ab, und sie fing an zu betteln. »Es tut mir so weh«, jammerte sie. »Bitte, ich kann es nicht ertragen…«

Suko warf mir einen fragenden Blick zu, und er sah, dass ich den Kopf schüttelte. Den Weg, den ich einmal eingeschritten hatte, den würde ich auch zu Ende gehen.

»Pass auf!«, sagte ich nur.

Im nächsten Moment ließ ich die Frau los und stieß sie in Sukos Richtung.

Mein Freund hatte sich darauf einstellen können. Er wusste genau, was zu tun war. Bevor sich Laura wegdrehen konnte, griff er zu und hielt sie eisern fest. Die Hände hatte er um ihre Schultern gelegt, wo sie wie Schraubstöcke wirkten.

Jetzt starrte sie mich an, und ich sah die Angst in ihren Augen. Da war nichts gespielt. Es tat mir schon ein wenig leid, sie mit meinem Talisman zu konfrontieren, aber ich wollte die Fronten geklärt wissen. Noch stand nicht hundertprozentig fest, ob sie noch ein Mensch war oder schon zu den Dämonen gehörte.

Wie festgewachsen stand sie vor Suko, starrte nach vorn und direkt auf das Kreuz!

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Innerhalb weniger Sekunden sah sie völlig anders aus. Der Mund war zu einem offenen Schlund geworden. Die Haut nahm die Farbe ihrer Haare an, und so etwas konnte man nicht spielen.

Mein Kreuz hatte sich nicht mal erwärmt, es gab also keine dämonische Kraft in der unmittelbaren Nähe, aber wie Laura reagierte, das war nicht mehr menschlich.

Sie atmete nicht mehr normal. Sie hielt die Luft an, und aus ihrer Kehle drangen Laute, die sich keuchend und zugleich krächzend anhörten. Sie stand noch auf ihren eigenen Füßen, aber sie konnte nicht mehr die Kraft aufbringen, die nötig war, um sich auf den Beinen zu halten. In Sukos Griff sackte sie zusammen.

»Nimm das Kreuz weg, John!«

»Schon klar.« Ich ließ es in meiner Tasche verschwinden.

Suko hatte Laura nicht zu Boden sinken lassen. Sie hing in seinem Griff, hatte den Kopf schräg gelegt und jammerte vor sich hin. Nach einigen Sekunden hörten wir klarer. Es war nicht nur ein Jammern, sie sprach zwischendurch auch Worte, und wir verstanden die beiden Begriffe Hölle und Pilger.

»Hast du das verstanden, John?«

»Ja.«

»Was meint sie damit?«

Es war schwer, auf Sukos Frage eine Antwort zu geben. Der Begriff Pilger war schon ein wenig extrem. Besonders wenn man ihn im Kontext mit der Hölle sah.

»Ich habe keine Ahnung, Suko, aber sie wird es uns sagen. Das muss sie einfach.«

Da ich das Kreuz nicht mehr offen hielt, hatte Laura die Chance erhalten, sich wieder zu erholen. Den Anfang machte sie, indem sie den Kopf anhob und den Blick auf mich richtete.

In den Augen sah ich einen verschwommenen Ausdruck, und ich wollte die Chance nutzen.

»Wohin wolltet ihr Matt Lintock bringen?«

»Zu unserem Kloster.«

»Und warum?«

»Er hat etwas gesehen, das er nicht sehen sollte. Jetzt wird er dafür die Rechnung begleichen müssen.«

»Und wie sieht die aus?«

»Man wird ihn in die Hölle schauen lassen. Für ihn ist es eine Bestrafung.«

»In einem Kloster also?«

»Ja.«

»Und wo finden wir es?«

»Nicht hier.«

»Wo dann?«

Diesmal antwortete Laura nicht so spontan. Wahrscheinlich fiel ihr ein, dass sie in diesen Augenblicken zu einer Verräterin wurde, und ich erinnerte sie mit ein paar Worten an das Kreuz, das sie überhaupt nicht ab konnte.

»Nein, lass es!«

»Gern, Laura. Dann möchte ich nur von dir wissen, wie wir zum Kloster gelangen.«

»Es ist nicht hier in London. Es liegt in Kent. Früher war es mal bewohnt, aber nicht von Nonnen oder Mönchen. Adrian hat es mir gesagt. Er ist der Einzige, der noch übrig geblieben ist. Aber er hat alles wieder von Neuem erschaffen.«

»Bitte, wo müssen wir hin?«

Sie wand sich. Sie stöhnte, aber ich ließ nicht locker. Da sie mich beobachtete, sah sie auch, wie ich meine Hand auf die Tasche zu bewegte, und sie wusste, dass dort mein Kreuz steckte.

»Nein, nicht!«

»Wo müssen wir hin?«

Lauras Widerstand brach zusammen. »In die Borth Downs. Bei Frith. Nicht weit davon. Da ist es.«

Ich ging davon aus, dass Frith der nächstgelegene Ort war. Gehört hatte ich den Namen noch nie, aber wir würden das Dorf oder die kleine Stadt schon finden.

»Und weiter?«

Laura schüttelte den Kopf. »Da gibt es kein Weiter. Bei Frith ist es. Das alte Haus liegt einsam. Die Menschen meiden es, aber uns gefällt es.«

»Sehr schön. Dann möchte ich gern noch wissen, wen wir alles dort finden.«

»Meine drei Freundinnen und ihn!«

»Adrian?«

Ihre Augen erhielten wieder Glanz. »Er ist einfach wunderbar. Und er ist würdig, einen Blick in die Hölle zu werfen. Und das immer und immer wieder.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Laura sprach weiter, und sie redete davon, wie toll das Leben im Kloster doch war und welch eine Macht dieser Adrian besaß.

Ich fragte nicht nach weiteren Einzelheiten, denn der Ort lag nicht eben um die Ecke. Wir würden uns so schnell wie möglich auf den Weg machen. Wir hatten jetzt Mittag. In vier bis fünf Stunden wurde es dunkel, aber da war noch das Problem Laura.

Da sie in diesem Kloster gelebt hatte, gab es hier in der Stadt bestimmt keine Bleibe für sie. Deshalb schlug ich ihr vor, sie für eine Nacht in Schutzhaft zu nehmen.

»Bin ich verhaftet?«

»Nein, du wirst nur in Sicherheit gebracht, bis alles vorbei ist! Sei froh darüber.«

»Man kann die Hölle nicht besiegen«, flüsterte sie. »So etwas geht nicht. Sie ist so stark, und jeder Mensch darf sich glücklich schätzen, einen Blick in sie hineinwerfen zu dürfen.«

»Das sehen wir anders«, sagte ich.

Plötzlich fing sie wieder an zu knurren, als hätte ein wildes Tier von ihr Besitz ergriffen.

»Dann wird euch der Teufel holen!«

»Soll er es versuchen«, erklärte Suko. »Wir freuen uns schon darauf…«

***

Matt Lintock war nicht zum ersten Mal in seinem Leben in den tiefen Schacht der Bewusstlosigkeit gefallen. So etwas kannte er aus früheren Zeiten. Da war er noch an der Front gewesen und hatte an Organisation und Büroarbeit kaum gedacht.

Das Erwachen allerdings war gleich geblieben. Man stieg langsam aus den dunklen Tiefen wieder in die Höhe, ohne etwas erkennen zu können.

Allerdings arbeitete das Gehirn, und der Körper war zudem bereit, Schmerzen zu fühlen.

Das erlebte auch Matt Lintock. Er hatte plötzlich das Gefühl, als wäre sein Kopf um das Doppelte angewachsen. Eine gewisse Übelkeit war auch vorhanden. Er stellte fest, dass er lag und nicht saß, doch auch seine Lage brachte keine Ruhe, denn er wurde hin und her geschleudert.

Von einer Seite zur anderen rollte sein Körper, was ihn auf den Gedanken brachte, dass er sich in einem Wagen befand, der über eine holprige Strecke fuhr und deshalb so ins Schaukeln geriet.

Und noch etwas stellte er fest. Man hatte ihn gefesselt. Er war nicht mehr in der Lage, seine Hände frei zu bewegen. Um die Handgelenke waren Bänder gewickelt und hatten die Hände dicht aneinander gepresst.

Das wies alles auf eine geschickt eingefädelte Entführung hin, und das machte Lintock nicht eben fröhlich. Zudem ärgerte er sich über sich selbst, dass er sich hatte so überrumpeln lassen, und sofort fiel ihm der Name Percy Piper wieder ein, mit dem alles begonnen hatte.

In seiner Erinnerung tauchte die Szene auf, als Piper das Büro betreten hatte. Völlig normal. Aber er selbst war nicht normal gewesen. Er war zu einem Menschen geworden, dessen Gesicht auf den Rücken gedreht worden war.

Wie es dazu gekommen war, wusste Lintock nicht. Nur konnte er sich leicht etwas ausrechnen, und er ging davon aus, dass ihm möglicherweise das gleiche Schicksal bevorstand.

Matt Lintock war ein harter Knochen. So leicht war er nicht ins Bockshorn zu jagen. In diesem Fall allerdings überkam ihn ein böses und bedrückendes Gefühl. Er war ein Mensch, der sich den Realitäten des Lebens stellte und mit Dingen, die außerhalb dieses Komplexes lagen, nichts am Hut hatte.

Womit er konfrontiert worden war, dafür gab es keine normale Erklärung, zumindest für ihn nicht. Das passte eher in einen Horrorfilm, und wie in einem Film kam er sich manchmal auch vor.

Aus seinem Mund drang ein Stöhnen, als er sich um die eigene Achse drehte. Sofort wurde er aufgehalten, denn da stoppte ihn die Innenwand des Transporters. Zugleich vernahm er die Flüsterstimmen. Sie schienen aus großer Ferne an seine Ohren zu dringen, was allerdings nicht stimmte, denn als er sich konzentrierte, was nicht leicht für ihn war, da vernahm er die Stimmen in seiner Nähe.

Frauen sprachen. Lintock nahm es hin. Er wollte nicht darüber nachdenken, woher sie gekommen waren. Er machte sich mehr Gedanken darüber, dass es ihm nicht gelungen war, Percy Piper auszuschalten. Er hatte es versucht, aber als es zu dieser Berührung gekommen war, da hatte Piper zurückgeschlagen. Wie er das geschafft hatte, wusste Lintock nicht. Er ging einfach davon aus, dass es mit der Berührung zu tun gehabt hatte. Es war also gefährlich gewesen, Percy überhaupt anzufassen, und genau darin lag Lintocks Problem.

Und in dem, was Percy ihm zuvor gesagt hatte. Er hatte von der Hölle gesprochen und von einer Pilgerreise, wobei Lintock der Gedanke kam, dass er sich nun auf einer unfreiwilligen Reise befand und diese womöglich in der Hölle endete.

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, flüsterte er. »So etwas ist unmöglich.«

Es war möglich, und Lintock dachte daran, dass er sich nur selbst beruhigen wollte, was er jedoch nicht schaffte.

Das dumpfe Gefühl in seinem Kopf blieb. Er musste sich auch eingestehen, dass er körperlich nicht fit war. Etwas hatte ihn innerlich regelrecht zerschlagen. Auch wenn er die Fesseln losgeworden wäre, er hätte keine große Chance gehabt, sich zu wehren.

Der Wagen bewegte sich weiter über unebenen Boden hinweg. Er ruckelte, er schaukelte von einer Seite zur anderen, was Lintock nicht eben gut tat und er schließlich froh war, als das Fahrzeug stoppte und auch das Geräusch des Motors verstummte.

Sie waren am Ziel!

Aber wo? Am Beginn der Pilgerreise oder am Anfang vom Ende, das in der Hölle lauerte?

Lintock spürte, wie sich auf seiner Stirn Schweiß bildete, obwohl es um ihn herum alles andere als warm war. Es lag an den Adrenalinstößen, die durch seinen Körper jagten, und auch sein Herz schlug heftiger als gewöhnlich.

Türen wurden geöffnet. In seiner Nähe erhellte sich trotzdem nichts. So ging er davon aus, dass er in einem von der Ladefläche abgeteilten Raum lag.

Alles änderte sich, als jemand die Heckklappe des Fahrzeugs öffnete.

Jetzt fiel Licht herein. Kein strahlend helles, eher dieses dunstige Novemberlicht, das auch den Geruch von Kühle und von feuchter Erde mitbrachte.

Matt Lintock lag auf dem Rücken. Er bemühte sich, den Kopf anzuheben, was er auch schaffte. So schaute er nach vorn und war überrascht, dass er nicht Percy Piper zu Gesicht bekam, wovon er ausgegangen war. Drei Frauen standen vor der Ladefläche und schauten ihn mir starren Blicken und unbewegten Gesichtern an.

Matt Lintock musste schlucken. Nicht, dass er Angst vor den Frauen gehabt hätte, aber er wunderte sich über deren Aussehen. Sie trugen keine normale Kleidung. Ihre Körper wurden von Umhängen bedeckt, die an Tuniken erinnerten, wie man sie im alten Rom getragen hatte. Es war für Matt nicht zu erkennen, ob die Frauen jung oder älter waren. Sie erschienen ihm alterslos und irgendwie neutral. Ihre Gesichter glichen sich, nur die Haare zeigten verschiedene Farben, was Lintock allerdings egal war.

Er bemühte sich, locker zu sein, und fragte mit leiser Stimme: »He, hat die Reise ein Ende?«

Die Frauen gaben ihm keine Antwort. Sie nickten sich gegenseitig zu, bevor sie darangingen, Matt Lintock von der Ladefläche zu ziehen. Sie beugten sich dabei vor und streckten die Arme aus. An den Fußknöcheln griffen sie zu, drehten den Mann herum und zogen ihn über die Ladefläche hinweg ins Freie.

Sie ließen ihn nicht fallen, sondern stellten ihn hin. Lintocks Schuhe versanken im Gras.

Matt hatte den Kopf noch nicht angehoben. Er dachte an die Pilgerreise, von der ihm erzählt worden war, und konnte sich vorstellen, dass sie nun ihr Ende erreicht hatte.

Er sah die alten Mauern des Klosters. Er sah die Öffnungen in den Wänden. Manche sahen aus wie normale Fenster, andere waren so groß, dass man sie als bogenförmige Durchgänge bezeichnen konnte.

Sie führten in einen Bereich, der von Lintock nicht zu überblicken war, weil sich dort eine graue Dunkelheit zusammenballte.

Bisher war er nur von den drei Frauen bewacht worden. So seltsam es klang, aber er vermisste Percy Piper, auch wenn er sein Gesicht auf dem Rücken trug. Der hätte ihm zumindest Auskünfte geben können, denn die Bewacherinnen schwiegen und machten auch nicht den Eindruck, dass sich bei ihnen etwas ändern würde.

Von der Umgebung schien keine Gefahr auszugehen. Dennoch spürte Matt Lintock sie. Sie lauerte noch im Unsichtbaren. Gerade dieses abweisende Schweigen und die Blicke der Frauen sorgten dafür. Sie warteten auf etwas, und Lintock blieb nichts anderes übrig, als untätig zu warten, denn seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Er konnte die Arme nur etwas nach links oder rechts bewegen, das war alles.

Am Himmel bewegte der kalt gewordene Wind die grauen Wolkenpakete, und er fuhr auch ins Gesicht des Mannes, auf dessen Haut er eine Gänsehaut hinterließ.

Und dann bewegte sich doch etwas. Vor ihm, in der größten der Öffnungen.

Lintock erkannte, dass es eine breite Nische im Gemäuer war. Darin befand sich eine Tür, die verschlossen war.

Von dort kam jemand.

Er ging nicht normal, denn er ging rückwärts, das erkannte Lintock sehr schnell. Sekunden später stockte ihm der Atem, als er erkannte, wer da auf ihn zukam.

Es war Percy Piper!

Lintock kannte ihn in seiner neuen Gestalt. Trotzdem musste er schlucken, als er Percy sah. Er ging rückwärts, schaute allerdings nach vorn, und seine Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen, mit dem er Matt Lintock begrüßte.

Piper ging so weit vor, bis er Lintock normal ansprechen konnte und nicht laut reden musste.

»Da sind wir, Matt!«

»Toll. Sollen wir hier eine Pokerrunde eröffnen?«

»Nein, aber ein Spiel wird es schon werden. Ich denke dabei an ein Spiel mit der Hölle oder auch in der Hölle, denn hier endet der Weg der Pilger.«

»Ja, das habe ich mir fast gedacht. Aber was habe ich davon? Ich bin kein Pilger und du bist auch keiner.«

»Das ist vorbei, Matt. Jetzt gehöre ich zu ihnen, denn ich habe in die Hölle schauen dürfen. Ich habe sie gesehen, ich weiß mehr und…«

»Ja!«, fiel Matt ihm ins Wort. »Jetzt weißt du mehr und trägst dein Gesicht auf dem Rücken. Hat es dich glücklich gemacht, diesen Preis dafür zu bezahlen?«

»Im Leben ist nichts umsonst, mein Freund. Wir alle müssen gewissen Gesetzen gehorchen. Da machst auch du keine Ausnahme, und bei mir ist es ebenso.«

»Moment, noch bin ich normal.«

»Ja. Das wird nur nicht so bleiben. Du hast das Glück, etwas sehen zu dürfen, was den meisten Menschen verborgen bleibt. Es ist der Blick in die Hölle.«

»Komisch, Percy, aber daran bin ich nicht interessiert. Die Hölle lässt mich kalt, obwohl sie doch so heiß sein soll und alles verbrennt.«

»Lass dich überraschen. Du wirst sie sehen, und du wirst in sie hineingehen können.«

Jetzt war normalerweise der Zeitpunkt gekommen, an dem Matt reagiert hätte. Nur war das nicht möglich, da seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Er hatte eine Nahkampfausbildung hinter sich, das war alles okay, aber sich nur mit den Beinen zu verteidigen war nicht sein Ding. Nicht bei dieser Übermacht.

»Komm, Matt!«

»Und wohin soll ich gehen?«

»Das weißt du doch.«

Lintock grinste hart. Ja, das wusste er. Er wusste es sogar verdammt genau, aber er hasste es, sich auf diesen Weg zu machen.

Er fluchte leise, schaute noch mal in die Gesichter der Frauen, die wie Wärterinnen wirkten, hob die Schultern an und ging mit kleinen und auch zögerlich wirkenden Schritten auf seinen Pokerkumpel zu.

Der lächelte, und das mit einem Gesicht, das sich an seinem Hinterkopf befand. Es war für Matt Lintock noch immer unglaublich, und sich vorzustellen, dass ihm das gleiche Schicksal drohte, damit konnte er sich nicht mal theoretisch abfinden.

Piper stoppte ihn, indem er seine Hände ausstreckte.

»Es ist unser Schicksal«, flüsterte er Matt Lintock zu. »Man kann sich dagegen nicht wehren, und ich denke, dass wir nicht die Einzigen bleiben werden.«

»Warum nicht?«

»Überlege mal. Aus wie vielen Mitgliedern hat denn unsere Pokerrunde bestanden?«

»Wir waren zu viert.«

»Richtig. Zwei fehlen noch. Ich habe den Auftrag erhalten, dich in den Kreis einzuführen. Und du wirst, wenn du so wie ich geworden bist, einen anderen in unsere neue Gemeinschaft holen. So und nicht anders wird es aussehen.«

Lintock schwieg. Es kam selten bei ihm vor. Er war ein harter Typ. Nun kamen ihm allmählich die ersten Zweifel, ob er es schaffen würde, aus dieser Situation wieder herauszukommen. »Geh weiter!«

Es klang wie ein Befehl, dem Lintock gehorchen musste. Er setzte sich in Bewegung, und bei jedem Auftreten hatte er den Eindruck, seinem eigenen Ende ein Stück näher zu kommen. Sollte er in naher Zukunft tatsächlich so aussehen wie Percy Piper, dann war sein Leben nicht mehr lebenswert.

Er ging auf die Nische zu. Einmal noch schaute er zurück. Die drei Frauen blieben zurück. Sie hatten sich hingehockt und saßen auf Steinen. Von ihren Plätzen aus schauten sie ihm nach, wie er in die Nische trat.

Dieser Durchgang war breiter, als er aus der Entfernung gewirkt hatte.

Die Tür passte genau hinein, und Matt Lintock schoss der Gedanke durch den Kopf, ob hinter ihr die Hölle lag, in die er hineinschauen sollte.

In seinem Rücken hörte er die Tritte seines Pokerfreundes. Percy hatte bereits alles hinter sich, doch über Einzelheiten hatte er Matt nicht aufgeklärt. Matt wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte. In seiner Zeit der Ausbildung hatte er gelernt, wie man in extremen Lagen überlebte, doch so etwas wie hier hatte nicht im Unterrichtsplan gestanden, und so würde er weiterhin auf die Überraschung warten müssen.

Die erfolgte sofort und zwang Matt stehen zu bleiben.

Vor ihm knarrte es, als die Tür von der anderen Seite her geöffnet wurde.

Für einen Moment glaubte Lintock, dass der Teufel sein Reich verlassen hatte, um den neuen Gast zu begrüßen.

Es war nicht der Teufel, aber auch kein normal aussehender Mensch.

Vor ihm stand eine männliche Gestalt, die ebenfalls in einen Horrorfilm gepasst hätte.

Percy Piper stellte ihn vor.

»Das ist Adrian, unser Prophet«, sagte er mit leiser Stimme…

***

Matt Lintock gab darauf keine Antwort. Er war einfach zu sehr überrascht. Er hatte sich nie Vorstellungen darüber gemacht, wie der Teufel aussah, aber so bestimmt nicht.

Dieser Adrian erinnerte ihn mehr an einen Mönch, der die Seiten gewechselt hatte. Er war recht groß, wirkte auch knochig, und sein Körper wurde von einer Kutte umschlungen, deren Arme nur bis zu den Ellbogen reichten.

Die nackten Hände waren zu sehen und auch deren Finger. Matts Blick wurde davon angezogen, als wären sie ein Magnet.

Es waren keine normalen Finger. Diese hier waren sehr lang, gebogen und mit spitzen Krallen versehen. Der Vergleich mit keimenden Kartoffeln kam Matt in den Sinn. Er sah sie als ekelhaft, aber auch als gefährlich an.

Aber der Mann hatte auch ein Gesicht. Und das sah Matt, als er seinen Blick in die Höhe wandern ließ. Es war alles kahl bei Adrian. Kein einziges Haar wuchs auf der Haut und erst recht nicht auf der kahlen Schädelplatte.

Ein breiter Mund, kalte Augen, eine kurze Nase, ein Kinn, das hervorsprang, und eine Haut, die auch zu einer Puppe gepasst hätte, weil sie eben so glatt war.

Ein wichtiges Merkmal unterschied Adrian von Percy Piper. Sein Kopf saß normal auf dem Körper. Sein Gesicht war nicht nach rückwärts gerichtet.

Matt Lintock wurde aus Augen angestarrt, die ebenfalls ungewöhnlich waren. Kalt und blass. Ohne Gefühl, aber das konnte man von solch einer Gestalt auch nicht erwarten. »Wer ist Adrian?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass er unser Prophet ist. Der Prophet des Teufels. Er wurde ausgesucht, um die Menschen auf dem letzten Teil des Pilgerwegs zu begleiten.«

»In die Hölle?«

»Ja.«

»Und wo ist sie?«

»Adrian wird sie dir zeigen.«

»Zusammen mit dir?«

»Nein, ich überlasse dich seiner Obhut.« Percy lachte. »Wenn wir uns wiedersehen, sind wir uns gleich. Dann haben unsere Gesichter gewechselt oder deines.«

»Das ist doch alles…«

»Hör auf und geh mit ihm!«

Adrian hatte gewartet. Er stand leicht gebückt auf der Stelle und wirkte wie jemand, der im nächsten Augenblick mit seinen Klauenhänden zugreifen will. Aus seinem Mund zischte etwas hervor, das Lintock nicht verstand. Dafür sah er, wie der Glatzkopf seine rechte Hand vorstreckte und die Krallen sich Lintock näherten, bis sie sich um seinen Hals legten.

Matt hielt die Luft an.

Das waren keine normalen Finger, die seinen Hals umspannten. Für ihn waren es dicke, knotige Fäden.

Aber in ihnen steckte Kraft, und sie packten nicht nur zu, sondern zogen auch, sodass Lintock nichts anderes übrig blieb, als dieser unheimlichen Gestalt zu folgen.

Die Tür war weit aufgezogen worden. Es gab kein Hindernis mehr, und Lintock wurde in das Innere des alten Baus geschafft. Er hatte sich vorgestellt, in einen Hof zu gelangen, was nicht zutraf, denn er stolperte in einen Raum hinein, der ihm auf den ersten Blick sehr kahl vorkam.

Erst als sich die Klaue von seinem Hals löste, sah er mehr und konnte dabei wieder normal atmen.

Vor ihm und noch recht weit entfernt befand sich eine Wand ohne Öffnungen. Sie sah normal aus, aber das nur beim ersten Hinschauen.

Denn als sich Lintock konzentrierte, da entdeckte er innerhalb dieser graubraunen Mauer einen andersfarbigen Ausschnitt, der ihn wieder an eine Tür erinnerte.

War das der Zugang zur Hölle?

Er musste sich einfach darüber Gedanken machen, aber noch tat sich nichts. Zumindest wurde Lintock nicht in das Geschehen einbezogen, denn das diktierte Adrian.

Er bewegte sich von Matt weg und ging auf den Ausschnitt in der Wand zu.

Lintock rechnete damit, dass sich dieser öffnen würde, um einen Durchgang freizugeben, doch da irrte er sich. Die Wand blieb geschlossen.

Mit dem Rücken zu ihr blieb Adrian stehen.

Nicht einmal kam Lintock der Gedanke an Flucht. Die Fesseln saßen einfach zu stramm.

Die Stille gefiel ihm nicht. Er wollt sie auflösen und stellte eine Frage.

»Wo bin ich hier?«

Bisher hatte Adrian nicht normal mit ihm gesprochen. Jetzt tat er es, und er sprach mit einer Stimme, die boshaft klang und nur schwer zu verstehen war.

»Du bist auf dem Weg zur Hölle. Ich habe das Kloster übernommen, ich habe aus ihm einen Stützpunkt des Teufels gemacht. Er hat es mir erlaubt, einen Weg in die Hölle zu graben, einen Tunnel, durch den Menschen gehen können, um zu erleben, was die Hölle ist. Aber sie müssen auch ihren Preis dafür bezahlen. So ist es immer gewesen, und schon vor langer Zeit hat es Menschen gegeben, die dieses Geheimnis kannten. Du wirst viel zu sehen bekommen, aber du musst auch den Preis dafür bezahlen - so wie dein Freund draußen.«

»Ich will es aber nicht.«

»Du wirst es müssen. Andere vor dir haben es auch gemusst. Es ist nur länger her, sie sind längst Vergangenheit. Aber ich bin da, um alles wieder aufleben zu lassen. Menschen sollen sich erinnern, was vor langer Zeit geschah.«

Matt Lintock schüttelte den Kopf. Er sah, dass sich dabei Schweißperlen von seiner Haut lösten.

»Ich habe mit der Hölle nichts am Hut, verdammt! Sie interessiert mich nicht.«

»Das wird sich ändern.«

Matt wollte noch etwas sagen, zumindest widersprechen, doch Adrian hatte etwas anderes vor. Er hob seine Krallenhände an und legte sie gegen seinen Kopf.

In den folgenden Sekunden geschah etwas Unglaubliches. Die Hände blieben, wo sie waren, der Kopf zwar auch, aber er wurde gedreht, als bestünde der Hals aus einem Gewinde.

Lintock hielt den Atem an. Er schüttelte den Kopf. Er sah etwas, das es nicht geben konnte, denn dieser Adrian drehte seinen Kopf bewusst langsam herum.

Und dann schaute er rückwärts nach vorn. Wie auch Percy Piper. Aber Adrians Mund zeigte ein nahezu teuflisches Lächeln, und so kam er seinem Herrn und Meister schon sehr nahe.

»Ich bin bereit«, flüsterte Adrian. »Und du wirst es ab jetzt auch sein, mein Freund.«

Was er damit meinte, war schnell zu sehen. Der Ausschnitt in der Wand veränderte sich. Das Gestein nahm ein anderes Aussehen an, und plötzlich war dort eine Lücke entstanden.

Nicht nur das, es war der Eingang zur Hölle!

***

So gut Tempolimits oft sind, aber es gibt Situationen, da muss man sie eben überschreiten. In eine derartige Lage waren Suko und ich hineingeraten. Beide waren wir davon überzeugt, dass die Zeit drängte und wir so schnell wie möglich zum Ziel gelangen mussten.

Raus aus London. Das Fahren in Richtung Osten. Hinein in die Hügellandschaft der Provinz Kent, in der man sich so wunderbar wohl fühlen konnte.

Vieles sah hier nach heiler Welt aus, und seit das Thema Rinderwahn vom Tisch war, weidete das Vieh auch wieder auf den Wiesen.

Den Ort Frith kannten wir nicht. Dafür leitete uns das GPS-System genau dorthin. Über den Motorway mussten wir bis kurz vor Faversham fahren und konnten dort in Richtung Südosten abbiegen. Die Stelle erreichten wir in Rekordzeit, was Suko mit einem stolzen Lächeln quittierte. Es war auch nicht zu schwer gewesen, denn einen Teil der Strecke waren mit eingeschalteter Sirene gefahren.

Ab jetzt ging es über Land. Wir passierten unbekannte Orte, fuhren manch mal durch Täler, dann wieder wand sich die Straße über die Hügel hinweg.

Auch der Ort Frith lag ein wenig erhöht.

Wir gingen natürlich davon aus, dass dieses alte Kloster nicht direkt in ihm lag. Das wussten wir aus Erfahrung. Klöster liegen meist am Ortsrand oder noch weiter entfernt. Informationen über diese Enklave hatten wir uns nicht geholt. Es war keine Zeit mehr geblieben, aber wir hatten Glenda Perkins telefonisch gebeten, inzwischen ein wenig nachzuforschen.

Kaum hatten wir die Autobahn verlassen, als sich mein Handy meldete und ich Glendas Stimme vernahm.

»Na, seid ihr schon da?«

»Nein, aber es dauert nicht mehr lange. Hast du etwas über das Kloster herausgefunden?«

Sie druckste ein wenig herum, bevor sie mit der Antwort herausrückte.

»Na ja, begeistert wirst du nicht sein. Es gibt dieses Kloster, aber es steht leer. Vor Jahren war es mal bewohnt. Nicht von Mönchen oder Nonnen, sondern von seltsamen Menschen, die wohl eine Sekte gebildet hatten. Frag mich nicht, wen oder was sie anbeteten. Irgendwann waren die Leute plötzlich verschwunden. Seit dieser Zeit steht das Kloster leer.«

»Offiziell.«

»So ist es, John. Aber du glaubst nicht daran, wenn ich deine Frage richtig verstanden habe.«

»Kann man so sagen. Ich denke, dass es wieder heimlich besetzt worden ist.«

»Da darfst du mich nicht fragen. Wenn ihr erst mal in diesem Kaff seid, könntet ihr euch ja an die Einheimischen wenden. Vielleicht helfen die euch weiter.«

»Falls es die Zeit zulässt.«

»Okay, das ist eure Sache. Darf ich denn auch erfahren, um was es bei diesem Kloster geht?«

»Das darfst du. Aber nicht jetzt. Wir stehen selbst noch ziemlich auf dem Schlauch. Ich weiß nur, dass es um Menschen geht, die ihr Gesicht am Hinterkopf haben.«

»Was?«, rief sie. »Den Kopf nach hinten gedreht?«

»So kann man es auch sagen.«

Glenda war nicht auf den Mund gefallen. Jetzt aber fehlten ihr die Worte, bis sie schließlich sagte: »Gebt nur acht, dass ihr heil wieder herauskommt.«

»Keine Sorge, wir werden schon aufpassen. Bis dann, Glenda.«

Das Gespräch war beendet, und ich drückte mich zurück in den Beifahrersitz.

Suko meinte: »Viel ist dabei ja nicht herausgekommen.«

»Du sagst es.«

»Dabei wäre es interessant zu erfahren, wer dieses Kloster mal bewohnt hat.«

»Bestimmt keine frommen Männer und Frauen. Ich gehe eher davon aus, dass es die Mitglieder einer Sekte gewesen sind, und ich will zudem nicht ausschließen, dass sie den Teufel angebetet haben. Diese Sekten suchen sich immer Orte aus, an denen sie ungestört sind. Das ist bei einsam liegenden Klöstern fast immer der Fall.«

»Stimmt auf den Punkt.«

Ich schaute auf den Monitor des Navigationsgeräts. Der Ort Firth war bereits zu sehen. Noch ein paar Meilen mussten wir durch die hügelige Landschaft fahren, dann waren wir am Ziel.

Das so grüne Gras des Sommers hatte schon eine winterliche Farbe angenommen. Einsame Höfe oder in der Landschaft stehende Scheunen wirkten wie vergessen, und die Vögel, die jetzt noch durch die Luft segelten und manchmal ihre Landeplätze auf den Überlandleitungen oder deren Masten fanden, hatten allesamt eine dunkle Farbe.

Das Kloster zeigte unser System nicht an. Ich hielt die Augen offen, um einen Hinweis zu finden. Möglicherweise gab es noch einen alten Wegweiser, der nicht abmontiert worden war. Doch da war leider nichts.

Also würden wir uns den Weg wieder mal erfragen müssen.

So weit kam es nicht, denn Suko, der plötzlich langsamer fuhr, hatte einen Grund. Es war zum Glück noch nicht dunkel. Man konnte die Sicht als regenklar bezeichnen, sodass sich die Hügel und auch die wenigen Häuser deutlich abzeichneten.

Suko hielt an. »Da ist doch was?«

»Wo?«

Er deutete nach rechts. Wäre es neblig gewesen, der Bau wäre uns nicht aufgefallen. So aber konnten wir ihn sehen. Er hob sich vor einem Hügel ab und befand sich mit uns auf gleicher Höhe, aber die Gebäude sahen nicht aus wie ein Bauernhof.

»Was meinst du, John?«

Da es weit und breit keinen Menschen gab, den wir fragen konnten, nickte ich.

»Okay, fahren wir mal hin, falls es das Gelände zulässt.«

»Das geht schon.«

Suko startete den Rover wieder. Langsam rollten wir ein Stück weiter.

Den schmalen Weg, der in das Gelände hineinführte, entdeckten wir beide zur selben Zeit. Es war nur ein Feldweg. Wäre es Sommer gewesen, hätten wir ihn durch das hohe Gras nicht entdeckt. So aber hatten wir Glück und rollten hinein.

Die Reifen fuhren über einen weichen Boden, aber sie griffen und sanken nicht ein, sodass wir einigermaßen gut vorankamen.

Was wir von der Straße nur sehr undeutlich gesehen hatten, veränderte sich nun. Wir erkannten, dass es sich nicht um ein normales Haus handelte. Da waren wohl Mauern vorhanden, die aber wirkten kompakt und waren zudem nicht gleich hoch. Es konnte durchaus sein, dass einige von ihnen zerstört waren.

»Sieht so ein Kloster aus?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern an. »Zumindest wenn es verlassen ist.«

»Stimmt auch wieder.«

Da sich Suko auf die Fahrt konzentrierte, kümmerte ich mich um den Bau. Er machte schon jetzt auf mich einen verlassenen Eindruck.

Menschen sah ich keine. Es gab auch keinen Schornstein, aus dem Rauch gequollen wäre.

Als Zielobjekt eignete sich dieser Bau wirklich nicht. Es sei denn, man hegte einen Verdacht, so wie wir.

Auf der letzten Strecke stieg das Gelände ein wenig an. Es war nicht sicher, ob der Rover das schaffen würde, und so stoppte Suko ihn an einer trockenen Stelle. Wir stiegen aus und gingen den Rest zu Fuß.

Es war still. Kein Vogel schrie. Das Gemäuer war graubraun und war alles andere als einladend. Ob man uns sah und ob sich hier jemand versteckt hielt, konnten wir nicht sagen. Wir stiefelten durch die Einsamkeit und entdeckten bald die Reifenspuren auf dem Boden.

Automatisch blieben wir stehen. Suko bückte sich schneller als ich.

»Die sind noch frisch«, sagte er nach einer kurzen Untersuchung. »Ich glaube, wir haben Glück.«

Das hoffte ich auch. Leider entdeckte ich keinen Eingang auf dieser Seite, und ein Fahrzeug war auch nicht zu sehen. Möglicherweise war es wieder verschwunden.

Es gab vier Seiten. Drei mussten wir noch kontrollieren, um bei ihnen nach dem Zugang zu suchen. Für uns war es die Rückseite, die wir bald darauf erreichten und sofort stehen blieben, aber so, dass wir nicht entdeckt werden konnten.

Wir hielten uns dort auf, wo zwei Mauern zusammentrafen und einen rechten Winkel bildeten. Wir schauten um die Ecke herum und sahen den Wagen, den wir bereits bei Matt Lintocks Büro gesehen hatten. Er parkte dort einsam und verlassen, aber daran glaubten wir nicht.

»Das ist es doch«, flüsterte Suko.

»Ja. Nur sag mir bitte, wo die Frauen sind.«

»Im Kloster.«

Zu hören war nichts. Wir warteten noch etwa eine halbe Minute lang, nahmen den erdigen Geruch auf und auch denjenigen, den die alten Steine abgaben. Erst nach dieser Zeitspanne setzten wir uns in Bewegung. Jetzt lag die gesamte vordere Front vor uns. Sie war mit Fenstern gespickt. Wir sahen auch eine Nische, deren Rückwand von einer geschlossenen Tür gebildet wurde.

Leider lagen die Fenster so hoch, dass wir nicht hindurchschauen konnten. Es war auch nicht nötig. Wenn wir die Tür in der Nische aufstoßen konnten, würden wir mehr sehen.

Wenige Augenblicke später erlebten wir, dass doch jemand in der Nähe war. Zwar nicht zu sehen, aber der Transporter, der bisher still gestanden hatte, bewegte sich plötzlich, und das lag bestimmt nicht am Wind. Es war auch niemand da, der außen an ihm gerüttelt hätte, also mussten die Schüttelbewegungen ihren Grund von innen gehabt haben.

Wir warteten noch.

Genau das war unser Glück.

Plötzlich öffneten sich die Seitentüren des Fahrzeugs. Rechts und links stiegen drei Frauen aus, die große Ähnlichkeit mit Laura hatten. Nicht nur von der Kleidung her, auch ihre Gesichter zeigten irgendwie den gleichen Ausdruck. Sie waren starr, da gab es kein Gefühl zu lesen, und nur die Haare zeigten unterschiedliche Farben.

Schwarz mit einem gräulichen Schimmer. Oder auch blond und fast weiß. Wir zogen uns wieder hinter die Ecke zurück und warteten zunächst mal ab. Es stand nicht fest, dass uns die drei Frauen entdeckt hatten. Jedenfalls hatte nichts darauf hingedeutet. Die Türen des Fahrzeugs ließen sie offen. Wir hörten nicht das Geräusch des Zuschlagens, aber wir vernahmen ihre Stimmen, auch wenn sie nur flüsterten.

»Hier ist niemand.«

»Doch, das muss so sein. Ich habe es gespürt.«

»Was denn?«

»Das Andere. Das Fremde, das wir so hassen. Versteht ihr denn nicht? Es muss ein Kreuz in der Nähe sein.«

»Du hättest aus dem Fenster schauen müssen.«

»Ja, ich weiß.«

Ein neuer Vorschlag wurde gemacht. »Sollen wir uns in der Umgebung umschauen?«

»Ja, das wäre nicht schlecht. Aber das mache ich. Bleibt ihr hier am Wagen und bei Percy.«

Wir hörten alles. Es gab also einen Mann in der Nähe. War er der Boss, der auf die Hölle und den Teufel abfuhr? Eine Antwort würden wir uns schon noch holen. Zunächst taten wir nichts und blieben auf der Stelle stehen. Selbst die Atmung hatten wir reduziert. Nichts sollte verraten, dass wir in der Nähe lauerten. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würden wir schon für die Überraschung sorgen.

Eine Frau wollte die Umgebung absuchen. Das schloss natürlich ein, dass sie auch an unserer Seite vorbeikommen würde, und genau darauf warteten wir.

Es war nichts zu hören. Nur unseren eigenen Herzschlag vernahmen wir.

Keiner von uns hatte eine Waffe gezogen, und auch mein Kreuz lag noch bedeckt.

Da der Boden sehr weich war und alle Geräusche schluckte, war es uns nicht möglich, uns an den Schritten zu orientieren. Aber es gab die Stimme der Frau, und als wir sie vernahmen, zuckten wir beide leicht zusammen und schauten uns an.

Die Stimme war nicht weit von uns aufgeklungen.

»Es wird stärker!«

»Was denn?«, fragte jemand aus dem Hintergrund.

»Die Gefahr.«

»Und du siehst nichts?«

»Nein.«

Ich wusste, was gespielt wurde, und wies mit dem linken Zeigefinger auf meine Brust, an der das Kreuz hing, das noch durch die Kleidung verborgen war.

Suko gab mir durch sein Nicken Bescheid, dass er den gleichen Gedanken verfolgte. Wir hatten es bereits bei Laura erlebt. Sie hasste das Kreuz wie die Pest, und warum sollte es bei diesen drei Frauen anders sein?

»Warum gehst du nicht weiter, Sandra?«

»Die Gefahr ist zu groß.«

»Nur um die Ecke.«

»Von dort kommt es ja.«

»Sollen wir…«

»Nein, nein, ich werde einen Blick auf die andere Seite werfen. Aber da hat sich etwas verändert. Ich weiß es. Und es kann uns nicht gefallen. Wir müssen sehr vorsichtig sein und mit allem rechnen.«

Für uns hatte es keinen Sinn mehr, wenn wir uns weiterhin versteckten.

In ein paar Sekunden würden wir sowieso entdeckt werden, und ich wollte die Überraschung auf unserer Seite haben.

»Okay!«, flüsterte ich Suko zu, ging einen Schritt nach vorn und drehte mich zugleich nach rechts.

Vor mir stand Sandra. Es war die Frau mit den schwarzen Haaren, die einen leichten Grauschimmer aufwiesen. Ich wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber ihre Augen weiteten sich plötzlich, und sie wurden dabei so starr wie zwei Kugeln.

»Ich bin der Mann mit dem Kreuz«, sagte ich, während auch Suko seine Deckung verließ, »und ich soll euch einen schönen Gruß von Laura bestellen.«

Für den Moment war alles gesagt worden. Wir waren gespannt, wie die Frauen reagieren würden. Gut ging es ihnen nicht.

Sandra machte den Anfang. Sie wich vor mir zurück, als hätte ich die Pest an mir. Ihr Gesicht verzerrte sich, und als sie den Atem einsaugte, hörte ich ein schlürfendes Geräusch.

Sie streckte die Arme vor, und bei dieser Bewegung blieb sie auch, als sie zu den beiden anderen Frauen zurückkehrte.

Ich bewegte mich nicht von der Stelle. Aber ich führte meine Hände zum Nacken und bekam dort die Kette zu fassen, an der das Kreuz hing. Ich zog es langsam an meiner Brust in die Höhe, bis es den Hemdausschnitt erreichte und dort nach und nach sichtbar wurde.

Die drei Frauen standen dicht zusammen. Sie hielten sich gegenseitig an den Händen fest, um sich zu unterstützen. Sie sahen, wie ich das Kreuz hervorholte und mit einer gelassenen Bewegung die Kette über den Kopf streifte.

Jetzt lag das Kreuz frei!

Und das sahen nicht nur Suko und ich, sondern auch die drei Frauen, in deren Gesichtern sich innerhalb weniger Sekunden das blanke Entsetzen abzeichnete. Sie sahen aus wie Menschen, die in eine Falle geraten waren und keinen Ausweg mehr wussten.

Ich wollte nicht zu nahe an sie heran und hielt nach zwei Schritten an. An Flucht dachten die Frauen nicht. Sie standen so dicht beieinander, dass sich ihre Körper berührten.

Ich hielt das Kreuz hoch, damit es von drei Augenpaaren gesehen werden konnte. Ich sah, dass ihre Blicke starr geworden waren. Da war kein Gefühl mehr zu erkennen. Wir wurden nur starr angeschaut, aber eigentlich stand das Kreuz im Mittelpunkt.

Es war schon eine leichte Wärme zu spüren. Ob die drei Frauen dafür gesorgt hatten, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es war durchaus möglich, dass eine höllische Kraft in den Mauern steckte oder in dem, was sich dahinter befand.

Jedenfalls saßen die Gesichter der drei Frauen nicht auf dem Rücken.

Wir standen uns völlig normal gegenüber, und ich kam endlich dazu, meine Fragen zu stellen.

»Warum habt ihr Angst vor dem Symbol der Hoffnung? Was ist es? Wer seid ihr wirklich?«

Wieder gab Sandra die Antwort. Sie stieß dabei ihre linke Faust vor.

»Es ist schlecht. Wir haben gelernt, es zu hassen. Es kann nicht gut sein.«

»Woher wisst ihr das?«

»Adrian hat es uns gesagt.«

Oh, da war wieder dieser Name, den schon Laura genannt hatte.

»Wer ist Adrian?«, flüsterte ich. Laura hatte mir schon einiges erzählt, aber ich wollte es noch einmal von den drei Frauen hören.

»Er ist der Prophet. Er ist der, der aus der Hölle kam. Der Teufel selbst hat ihn geschickt. Er ist gekommen, um Menschen zu finden, die durch seine Macht einen Blick in die Hölle werfen können und sie nicht vergessen. Sie werden für immer gezeichnet sein, aber sie haben auch die wahre Macht gesehen.«

»Du meinst den Teufel?«

»Ja, den meine ich.«

Ich schüttelte den Kopf, bevor ich sagte: »Er ist nicht die wahre Macht, denn die halte ich in den Händen. Dieses Kreuz hat die Hölle besiegt, und so wird es immer sein. Da kann die andere Seite noch so viele Versuche starten.«

»Niemals!«, schrie Sandra. »Wir wissen es von Adrian. Er ist vor langer Zeit schon einmal hier gewesen, und man wollte ihn durch das Kreuz vernichten. Aber der Teufel hat sich auf seine Seite gestellt und ihn in sein Reich geholt, das er nun wieder verlassen hat, denn die alten Zeiten sollen zurückkehren.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Zeiten, in denen es Menschen gab, die ihr Gesicht am Hinterkopf hatten. So ist es früher mal gemalt und für die Nachwelt hinterlassen worden. Das ist mir klar, denn ich habe ein derartiges Bild gesehen, auf dem sich Menschen zusammengetan haben, die alle das gleiche Schicksal erlitten hatten. Auch sie konnten einen Blick in die Hölle werfen…«

»Ja, und dafür hat Adrian gesorgt. Er ist nicht schwächer geworden, seit er die Hölle verlassen durfte. Er ist in ihrem Namen unterwegs, um dem Teufel den Weg zu bereiten. Er ist sein Prophet, daran solltet ihr denken.«

»Gut, das tun wir. Aber wer seid ihr? Habt ihr ebenfalls eine Aufgabe zu erledigen?«

»Wir stehen ihm zur Seite. Wir sind seine Dienerinnen und warten darauf, auch einen Blick in die Hölle werfen zu können.«

»Ihr meint in die Verdammnis?«

»Das ist sie für uns nicht. Die Hölle ist unser Traum. Damit solltest du dich abfinden.«

»Nein, das kann ich nicht. Würde ich es, dann hätte ich das Kreuz nicht verdient. Einmal, in früheren Zeiten, hat es versagt, wie ich hörte, doch das wird sich nicht wiederholen. Ich weiß nicht, mit welch einem Kreuz man Adrian vertreiben wollte. Ich kann euch nur sagen, dass dieses hier viel stärker ist. Adrian wird dagegen nicht die Spur einer Chance haben.«

Ich war von meinen Worten fest überzeugt, und es war für mich auch wichtig, diese Gestalt zu finden. Da ich sie hier draußen nicht sah, musste ich davon ausgehen, sie innerhalb der Mauern zu finden.

»Okay, John, ich halte dir den Rücken frei«, sagte Suko.

»Klar.«

Es gefiel ihnen nicht, dass ich meinen Standort verließ und in ihre Richtung ging. Natürlich hielt ich das Kreuz dabei hoch, sodass sie es nicht übersehen konnten.

Sandra sprach nicht mehr. Die beiden anderen Frauen auch nicht. Nach wie vor standen sie dicht zusammen und duckten sich, als wollten sie irgendwelchen Schlägen ausweichen.

Um noch näher an sie heranzukommen, musste ich den Transporter passieren. Die Türen standen nach wie vor offen, und es war mehr Zufall als Fügung, dass ich einen Blick nach links warf und so in den Wagen hineinschauen konnte.

Zugleich sah ich die Bewegung.

Ich drehte mich nach links.

Im selben Augenblick verließ ein Mann den Wagen, auf dessen Hinterkopf sich ein Gesicht befand…

***

Schon einmal hatte ich eine derartig missgestaltete Person gesehen.

Das war in den Tiefen des Yard Buildings gewesen. Hier aber lebte der Mann und bewegte sich, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er mich als eine Gefahr ansah und angreifen würde.

Noch tat er nichts. Er hatte den Wagen zwar verlassen, doch er blieb dicht davor stehen. Leicht geduckt und keuchend.

Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht. Wenn er mich angreifen wollte, musste er die Hände nach hinten schlagen, und da würde er Probleme bekommen. Das dunkle Haar passte farblich zu dem schmalen Bart auf der Oberlippe, der wie ein Strich aussah. Dunkle Pupillen, die sich unruhig bewegten, ließen mich erkennen, dass dieser Mensch in einer Zwickmühle steckte.

Wie konnte ich ihm helfen?

Ich sah keine Möglichkeit. Ich war nicht in der Lage, ihn zu retten. Er war in etwas hineingeraten und hatte sich inzwischen zu weit vorgewagt.

Jetzt gab es nur noch den einen Weg, um ihn von seinem Fluch zu befreien.

»Du hast einen Blick in die Hölle werfen können, nicht wahr?«, fragte ich ihn.

»Das habe ich.«

»Und wie heißt du?«

»Percy Piper.«

»Okay, Percy. Willst du auch zu einem Diener des Teufels werden? Steht dir danach der Sinn?«

»Ich bin es schon. Er und die Hölle sind für mich das Allerhöchste überhaupt.«

»Was hast du gesehen? Was hat man dir gezeigt, Percy? Wie sieht die Hölle aus?«

Plötzlich leuchteten seine Augen. »Sie ist wunderbar. Ich habe die Macht gespürt, die von ihr ausgeht. Der Atem des Satans hat mich gestreift und mich gestärkt. Ich gehöre für immer dazu. Ich habe es geschworen, und die Hölle hat ihr Zeichen gesetzt.«

»Durch das Gesicht auf dem Hinterkopf.«

»Ja, so ist es.«

»Aber du wirst fremd sein unter den Menschen. Man wird dich isolieren. Man wird vor dir weglaufen, und man wird versuchen, dich zu vernichten, denn du kannst nicht mehr zurück. Es müssen nicht unbedingt die Feinde der Hölle sein, die sich gegen dich stemmen werden. Du bist zu anders geworden. Daran solltest du denken. Schon vor einigen Hundert Jahren hat es so etwas gegeben. Da hat man die Menschen, die so aussahen wie du, ebenfalls vernichtet, und auch in dieser Zeit sind deine Chancen nicht besser geworden.«

»Das ist eine Lüge!«, fuhr er mich an.

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, es ist keine Lüge. Die Wahrheit findest du im Kreuz. Es ist der Sieger, nicht der Teufel und auch nicht die Hölle. Das werde ich dir beweisen.«

Er war unsicher geworden. Er wollte weg. Zumindest sah es so aus.

Aber das Kreuz, das er so hasste, bannte ihn auf die Stelle. Er bewegte schüttelnd den Kopf, er schleuderte auch seine Arme nach vorn, was irgendwie lächerlich aussah, aber auch traurig.

Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Rolle, denn ich konnte ihm sein normales Aussehen nicht zurückgeben. Er hatte sich auf die falsche Seite gestellt, und dafür musste er den Preis zahlen, der ihn das Leben kostete.

Die drei Frauen hatten jedes Wort gehört. Sie dachten nicht daran, ihm zur Seite zu stehen. Ohne das Kreuz in meiner Hand hätten sie bestimmt versucht, mir die Augen auszukratzen, doch das würden sie sich nicht trauen.

»Nun?«, fragte ich. »Setzt du noch immer auf Adrian?«

»Ja, er ist der Prophet. Er hat die Worte des Teufels an mich weitergeleitet, und ich weiß jetzt, dass sie…«

»Sie sind es nicht.«

Ich ging auf ihn zu und sah plötzlich, wie sich das Gesicht auf dem Hinterkopf verzerrte. Der Mann hatte seine menschlichen Gefühle noch nicht verloren, und das spiegelte sich in seinen Augen wider.

Ich war nahe genug an ihn herangekommen, damit er zugreifen konnte.

Auch wenn er dabei Probleme hatte, er tat es, aber er griff genau dorthin, wo ich es haben wollte.

Plötzlich umklammerte er mit beiden Händen das Kreuz, als wäre es sein Eigentum. Es sah so aus, als wollte er es nicht mehr loslassen, aber es ging auch nicht.

Die drei Frauen, Suko und ich wurden zu Zeugen von dem, was jetzt geschah.

Percy Piper riss die Arme hoch. Es sah so aus, als wollte er den Himmel anbeten und ihm dabei das Kreuz entgegenstrecken. Er riss seinen Mund weit auf, vielleicht, um einen Hilfeschrei abzugeben, doch es war niemand da, der ihm half.

Zwischen seinen Händen verwandelte sich das Kreuz in einen von Licht umflorten Gegenstand. Licht, das nicht die Umgebung erhellte, sondern angetreten war, um das Böse zu vernichten.

Es breitete sich aus. Es fuhr hinein in den Körper des Höllenfreundes, und es zerstörte die Kraft, die darin steckte und den Mann geleitet hatte.

Der Körper wurde verbrannt. Es war kein Feuer im eigentlichen Sinn, es war einfach die Kraft des guten Lichts, das es schon zu Beginn der Zeiten gegeben hatte, als die Erde noch wüst und leer gewesen war.

Schon da hatten die Dämonen und falschen Engel verloren, und dieser Kampf wiederholte sich im Kleinen immer wieder.

Percy Piper starb!

Aber er starb nicht im Stehen. Der Körper verlor seine Kraft, und wir schauten zu, wie er zusammensackte. Was seine Gestalt gewesen war, verwandelte sich in helle Asche, die wie feiner Staub zu Boden sank und dort liegen blieb.

Es blieben keine Knochen mehr zurück. Keine Haare, keine Kleidung, ein fach nichts. Das Licht hatte radikal aufgeräumt, aber es gab trotzdem etwas, um das ich mich kümmern musste.

Innerhalb des weißen Aschehaufens lag etwas, das noch heller war und sich nicht erwärmt hatte, als ich es in meiner Hand spürte. Natürlich war es mein Kreuz, das ich jetzt in meiner Tasche verschwinden ließ und mich von nun an auf die drei Dienerinnen des Propheten konzentrierte, die kaum begreifen konnten, was da passiert war.

Ihre Blicke wechselten zwischen der hellen Asche und mir hin und her.

Sie sahen auch, dass der Wind über den Rest blies und Teile davon mitnahm.

»Ist die Hölle tatsächlich so stark?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Oder habt ihr jetzt die Wahrheit gesehen? Sie wird nicht gewinnen. Sie kann es nicht. Sie kann wohl Zeichen setzen, aber keinen endgültigen Sieg davontragen.«

Ich erhielt keine Antwort. Wenn ich ehrlich war, hatte ich damit auch nicht gerechnet. Zu groß war die Enttäuschung der drei Frauen, die sie erst verdauen mussten.

Suko stellte eine Frage, die auch mir auf dem Herzen lag.

»War er der Einzige?«

Sandra antwortete mit einem Anheben der Schultern.

»Wir wollen die Wahrheit wissen. Wir suchen einen Mann, der Matt Lintock heißt. Ihr seid bei seinem Haus gewesen. Ihr habt einen Auftrag erhalten, und wir glauben, dass ihr ihn entführt habt.«

»Das stimmt«, sagte wieder Sandra. »Wir mussten es tun. Man hat es uns befohlen.«

»Der Prophet?«

»Adrian wollte auch ihn zu einem Diener der Hölle machen.«

»Hat er es geschafft?«

»Das wissen wir nicht.«

»Warum nicht?«

»Er ist nicht mehr hier.«

»Schön, das kaufe ich euch sogar ab. Wenn er nicht mehr hier ist, wo ist er dann? Doch nicht in der Hölle?«

Wir erhielten eine Antwort, die uns beide überraschte, denn Sandra flüsterte: »Vielleicht doch. Ja, vielleicht hat er schon den Blick hineinwerfen können.«

»Von hier aus?«

»Ja. Was uns noch verwehrt ist, das darf er wohl tun.«

»Wo müssen wir hin?«

Bis zu diesem Zeitpunkt waren die Antworten recht spontan erfolgt. Das blieb nicht so, denn Sandra senkte den Kopf. Sie wollte nicht mehr reden, aber ihre beiden Freundinnen dachten da anders. Zwar blieben auch sie stumm, dafür drehten sie ihre Gesichter zur Mauer hin.

Dort befand sich die Nische mit der breiten Tür.

»Ist er dort?«, fragte ich.

»Ja!«

Sandra hob den Kopf. Sie war wütend und zischte: »Warum hast du uns verraten?«

»Es ist kein Verrat gewesen«, sagte ich. »Wir hätten es auch so herausgefunden.« Dann stellte ich eine wichtige Frage: »Wer die Hölle sehen will, muss also durch diese Tür?«

»Ja.«

»Dann frage ich mich, worauf wir noch warten«, meinte Suko und hatte genau in meinem Sinn gesprochen…

***

Adrian war bereit, in die Hölle zu gehen, nicht aber sein Begleiter, denn Matt Lintock ging keinen Schritt mehr weiter. Ihm war plötzlich klar geworden, was es bedeutete, wenn er in diesen Ausschnitt hineingegangen wäre.

Eine Hölle, die konnte verschlingen, die war in der Lage, einen Menschen für alle Zeiten zu zeichnen. In Sekundenschnelle huschten die schrecklichen Bilder durch seinen Kopf, die er als Kind erlebt hatte. Da war die Hölle immer ein grauenvoller Ort gewesen, in dem das ewige Feuer loderte.

Es gab keine Chance für ihn. Er musste bleiben. Eine Möglichkeit zur Flucht hatte man ihm nicht gelassen. Er wusste, dass Adrian ihm über war. Zudem waren seine Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt, und das würde sich auch auf dem Weg in die Hölle nicht ändern.

Adrian stand hinter Matt. Dass er die langen, sehr beweglichen Finger auf die Schulter seines Opfers gelegt hatte, spürte Matt kaum, bis sich die Finger zuckend bewegten und er zugleich den leichten Druck spürte, der ihn nach vorn trieb.

Er musste gehen und stolperte den ersten Schritt auf den Eingang zu.

Aber war das, was er zu sehen bekam, tatsächlich die Hölle? Die Vorstellungen aus seiner Jugend oder Kindheit trafen nicht zu. Er dachte an eine gewaltige Feuersbrunst, in der die Sünder eingeschlossen waren, nicht verbrannten, sondern ewige Qualen erlitten, bis das Ende der Zeiten erreicht war, wo sie dann auch keine Erlösung fanden.

So sah es hier nicht aus.

In diesem Fall bestand der erste Bereich der Hölle aus einem Tunnel, der in eine Tiefe hinabstach, die es seiner Meinung nach gar nicht gab und auch nicht geben konnte.

Aber hier war alles anders. Man konnte die Gesetze der Physik vergessen.

Es vermischten sich die Formen, und so kam es ihm vor, als hätte der Tunnel kein Ende.

Er war der Weg, und er war nicht dunkel, denn in ihm verteilte sich eine ungewöhnliche Helligkeit. Lampen sah er dabei nicht. Die Helligkeit drang aus den Wänden des Tunnels. So erkannte Matt Lintock, dass sie nicht gerade waren, sondern halbrund. Es war kein Grund zu sehen. Wer in den Tunnel hineinging, der musste den Eindruck bekommen, zu schweben, und auch das sorgte bei Lintock für ein tiefes Gefühl der Furcht.

Er ging weiter.

Er musste es tun, denn der Druck in seinem Rücken verschwand nicht.

Adrian ließ nicht von seinem Plan ab. Er trieb den Mann weiter, denn bisher hatte die Hölle jedes Opfer bekommen.

Lintock hatte keine lange Strecke zurückzulegen. Mit jedem Schritt, der ihn näher an das unheimliche Ziel heranbrachte, steigerte sich auch seine Angst. Wenn er Luft holte, dann hatte er das Gefühl, nicht richtig durchatmen zu können. In seinem Kopf hatte sich ein Druck festgesetzt, der nicht weichen wollte. Schweiß rann in schmalen Bahnen über sein Gesicht.

Wo war das Feuer? Wo waren die Ungeheuer oder die schrecklichen Dämonen, von denen immer erzählt wurde?

Er sah sie nicht.

Nur das glosende Licht aus den Wänden fiel ihm auf. Es war violett, und er hatte den Eindruck, dass es zur Hölle passte.

Sollte ihm das Hoffnung geben, dass er keines dieser Monster sah? Und auch keine Gestalt auftauchte, der man eine Ähnlichkeit mit dem Teufel zuschreiben konnte, so wie die Menschen ihn sich vorstellten und sich Bilder von ihm geschaffen hatten?

Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts mehr. Sein normales Denken war ausgeschaltet. Hinter sich hört er die zischenden Laute, die Adrian ausstieß.

Dann hatte er den Eingang erreicht. Jetzt war es endgültig. Ein Zurück gab es für ihn nicht mehr.

»Geh!«, flüsterte die Stimme hinter ihm. »Geh in mein Reich…«

Matt Lintock war ein harter Knochen. In seinem Leben hatte er einiges hinter sich. Jetzt aber war alles anders geworden. Hier gab es keine Chance zur Rückkehr. Hier konnte er sich nicht aus eigener Kraft befreien. Er wurde durch den Druck in seinem Rücken in die Hölle hineingeschoben.

Sie umfasste ihn. Seine Haut zog sich zusammen. Er rechnete mit einem plötzlichen Feuersturm, der ihm die Haut von den Knochen brannte.

Auch das geschah nicht. Er konnte sich weiter nach vorn bewegen und trat in eine Umgebung, die es ihm sogar erlaubte, Atem zu holen. Da gab es keine Hitze, die seine Lungen verbrannt hätte, die Hölle hier war nicht mal warm. Matt spürte etwas anderes und wollte es kaum glauben. Es war sogar eine tiefe Kälte, die ihn umfangen hielt. Sie bohrte sich in seine Haut hinein, sie übernahm sein Inneres, und er erlebte Gefühle, wie er sie zuvor nicht gekannt hatte.

Etwas Böses nahm von ihm Besitz. Es kam ihm vor, als wären die Wände damit gefüllt. Es hatte sich dort ausgebreitet und ging nun auf ihn über.

Kalte Gefühllosigkeit, die seine Gedanken erfasste. Vorstellungen durchdrangen seinen Kopf, bei denen die Gewalt an erster Stelle stand. Sie waren einfach grauenhaft, das Böse hatte sich umgedreht, denn jetzt empfand er es als gut.

Mit jedem Schritt, den er tiefer in diese Welt hineinging, verschlimmerte es sich.

Und er hörte Adrians Stimme in seinem Rücken.

»Es ist dein Weg, es ist der Weg der Pilger. Du bist von nun an ein Teufelspilger, der nichts anderes mehr kennt.«

Matt Lintock gab keine Antwort, denn er wusste, dass es stimmte. Er kam nicht mehr davon los. In seinem Hirn entstanden schreckliche Bilder. Er sah sich mit einer Waffe in der Hand auf Menschen schießen.

Er sah, wie die Kugeln ihre Körper zerfetzten. Er sah das Blut spritzen.

Er hörte ihre fürchterlichen Schreie, und das düstere Licht um ihn herum schien diese schrecklichen Bilder zu produzieren, die sich in seinem Kopf festsetzten.

Hinter ihm kicherte der Prophet des Teufels. Er legte Lintock beide Hände auf die Schultern und zwang ihn so, nicht mehr weiterzugehen. Er brachte seinen Mund dicht an Matts Ohr.

Er sprach nur einen Satz, den Lintock gut verstand, momentan allerdings nicht wusste, was er damit anfangen sollte.

»Wir sind angekommen.«

Lintock riss die Augen noch weiter auf. Er wollte sehen, wo sie angekommen waren, aber seine Umgebung hatte sich nicht verändert. Es gab keine fürchterlichen Monster, die nach ihm gegriffen hätten.

Alles, was sich die Menschen über die Hölle ausgedacht hatten, das traf in Wirklichkeit nicht zu.

Sie war so anders, und ihre Gewalt konnte nur als subtil bezeichnet werden.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Lintock.

»Doch, du musst etwas fühlen. Menschen haben Gefühle, und noch bist du ein Mensch. Aber du bist am Ende des Pilgerwegs angelangt, und nur das zählt für mich. Alles andere kannst du vergessen.«

»Ich will es sehen.«

»Was?«

»Die Hölle!«

Adrian kicherte. »Das kannst du auch«, sagte er dann. »Aber du musst erst die entsprechende Reife haben, und die kann nur ich dir geben. Alles andere vergiss.«

Die Stimme des Propheten hatte Lintock von seinen eigenen Gefühlen abgelenkt. Er hätte gern eine Antwort gegeben. Nur funktionierte sein Denken nicht mehr. Er musste sich treiben lassen, und er hatte das, was sein bisheriges Leben ausgemacht hatte, schon vergessen.

»Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem du ganz zu uns gehören wirst. Und du wirst von nun an anderen Gesetzen gehorchen. Alles andere ist nicht mehr wichtig. Die Hölle hat ihre eigenen Gesetze. Du wirst nicht fliehen, wie es leider einem meiner Diener gelungen ist. Aber dafür habe ich einen deiner Freunde geholt und nun auch dich. So gleicht sich alles aus…«

»Was verlangst du von mir?«

»Die Veränderung. Es ist genug der anderen Macht in dir, um sie herbeizuführen. Du wirst auch äußerlich zeigen, zu wem du gehörst. Es ist bei dir alles auf den Kopf gestellt. Was hinten war, ist vorn. Was vorn war, das ist hinten. Ist dir das klar geworden?«

»Ich weiß es.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Noch waren Matt Lintocks Hände gefesselt. Das wollte Adrian ändern. Er fummelte an den Handgelenken herum und zerrte das Klebeband los.

Das Ziehen und Zerren auf der Haut spürte Matt Lintock so gut wie nicht.

Er war innerlich aufgedreht. Er hatte gehört, was mit ihm passiert war, und er akzeptierte es.

»Heb deine Hände an.«

»Gern.«

»Umfasse deinen Kopf!«

Matt Lintock dachte nicht daran, sich zu wehren. Er legte die Hände an seinen Kopf. Beide Ohren wurden von ihnen verdeckt, das war im Moment alles. Er blieb in dieser Haltung stehen und schaute zu, wie sich Adrian in Bewegung setzte und vor ihm stehen blieb.

Sie schauten sich an.

Es war hell genug, um die Kälte in den Augen des Propheten zu erkennen.

Sie passte in diese düstere Umgebung, ebenso wie das Grinsen auf den Lippen in diesem völlig haarlosen Gesicht. Es sah nicht mehr so bleich aus. Das farbige Licht hatte seine Schatten auf dem Kopf und dem Gesicht hinterlassen, und auch die langen Klauen hatten sich farblich verändert.

Er hob die Arme an und damit auch seine Hände. Er präsentierte sie dem Mann, der vor ihm stand und seinen Blick nicht davon lösen konnte.

Die Klauen sahen aus, als würden sie jeden Augenblick zugreifen wollen, um mit ihren Spitzen über das Gesicht des Mannes zu kratzen.

Das hatte Adrian nicht vor.

Er nickte Lintock zu. Es war der Beginn des endgültigen Hineingleitens in diese neue Welt.

»Dreh deinen Kopf!«

Matt Lintock hatte den Befehl gehört. Wäre er normal und nicht durch diese höllische Welt beeinflusst gewesen, er hätte sich mit allen Mitteln gewehrt. So aber war er ein Teil von ihr und gehorchte.

Er drückte noch mal zu. Dann drehte er seinen Kopf nach links.

Was bei einem normalen Menschen so gut wie unmöglich war, das klappte bei ihm. Jeder andere hätte vor Schmerzen geschrien, nicht Lintock, denn er war plötzlich in der Lage, seinen Kopf so weit zu drehen, dass er jetzt gegen die Wand schaute.

Er hielt inne.

Genau das passte Adrian nicht. »Weiter! Weiter!«, hetzte dieser. »Los, mach weiter! Es reicht noch nicht!«

Lintock zögerte nicht.

Der Druck, der Ruck. Keine Schmerzen. Er hatte das Gefühl, alles liefe von allein. Und es ging tatsächlich ohne Schmerzen ab. Er brauchte nur eine Vierteldrehung, um den Wunsch des höllischen Propheten zu erfüllen.

Dann war es geschafft!

Matt Lintock lebte noch. Er schaute nach vorn, aber eigentlich nach hinten.

Er sah Adrian nicht mehr, der jetzt hinter ihm stand und ein leises Kichern abgab.

Lintock wusste warten, um sich an die neue Lage zu gewöhnen.

Sein Blick war normal. Er sah jetzt den Ausgang. Seine Arme hingen auch am Körper herab, nur würde er sich an die ungewohnte Haltung erst noch gewöhnen müssen.

Wäre er ein normaler Mensch und hätte er normal denken können, er hätte sicherlich geschrien. So etwas zu akzeptieren, das war eigentlich unmöglich, aber es war hier genau der Fall.

»Jetzt gehörst du zu mir. Du gehörst zu uns. Und du gehörst zu den Menschen, die in die Hölle haben schauen können. Dieser Tunnel ist nicht alles - nur ein Teil von ihr. Aber du hast erfahren, wie es ist, wenn man mit dem absolut Bösen in Kontakt kommt. Es hat dich verändert, deine Gedanken sind andere geworden. Du wirst dich am Tod anderer Menschen erfreuen. Du wirst die Qualen lieben, du wirst das Töten als Macht erleben. Dein Blick für die anderen Dinge wird frei sein, und darüber kannst du dich nur freuen…« Ein knappes Lachen unterbrach den Monolog. »Man hat dich zu einem Diener der Hölle gemacht, und damit ist ein Wunder geschehen, denn die gibt es auch bei uns.«

Matt Lintock hatte jedes Wort verstanden und es akzeptiert. Er gehörte nun zu einer besonderen Sorte Mensch, und darüber war er sogar mehr als froh.

Aber er hatte auch die Realitäten nicht vergessen. Sein Blick blieb weiterhin nach vorn gerichtet, und plötzlich sah er die Veränderung, die ihm einfach nicht entgehen konnte.

Sie fand dort statt, wo er in den Tunnel hineingegangen war. Er wollte Adrian darauf aufmerksam machen, aber aus seiner Kehle drang nur ein Krächzen.

Am Eingang sah er die Bewegung, und Matt Lintock sah, dass ein Mensch freiwillig den Weg in die Hölle gegangen war…

***

Wir wussten nicht, was uns hinter der Tür erwartete, deshalb hatten wir unsere Waffen gezogen.

Es gab keine Feinde, die auf uns gelauert hätten. Es war auch keine Einrichtung in diesem recht großen und hallenartigen Raum vorhanden. Es gab nur eine Richtung, in die wir schauten, weil wir einfach dazu gezwungen wurden.

Nach vorn und gegen die Wand!

Genau in der Mitte befand sich ein Eingang. Im ersten Augenblick sah er aus wie eine normale Türöffnung. Aber das stimmte nicht. Wir sahen ein Loch in der Wand und dahinter so etwas wie einen Tunnel, der in die Unendlichkeit zu führen schien. Jedenfalls war für uns kein Ende zu entdecken.

Ich hörte Sukos leisen Kommentar.

»Das ist es«, flüsterte er. »Ich denke, wir sind da.«

»Ja, das sind wir wohl.«

Auch nach einem weiteren Rundblick war nicht zu erkennen, ob in der Nähe jemand lauerte, der uns gefährlich werden konnte. Es griff uns niemand an.

»Dann wollen wir mal!«, murmelte ich und hörte Suko leise lachen, bevor er eine Frage stellte.

»Glaubst du, dass es der Weg in die Hölle ist?«

»Ja, davon bin ich überzeugt.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Was meinst du?«

»Wir müssen hinein.«

Suko hatte es plötzlich eilig. Eine Gefahr war nicht zu erkennen, doch so einfach würde es nicht werden. Davon ging ich einfach aus. Und beim Näherkommen, was unsere Sicht verbesserte, sahen wir, dass der Tunnel hinter dem Eingang nicht leer war. In seiner Tiefe hielten sich zwei menschliche Gestalten auf.

Auch Suko hatte sie gesehen. Er hatte bereits einen Schritt in den Tunnel hinein getan, als er plötzlich stehen blieb.

»Was ist?«, fragte ich.

Suko deutete ein Kopfschütteln an. »Ich weiß es nicht genau, aber plötzlich…« Er hob die Schultern.

»Kannst du es nicht erklären?«

»Nur schwer.«

»Versuch es trotzdem.«

Auf Sukos Stirn lag plötzlich ein Schweißfilm. Ich musste zugeben, dass ich meinen Freund und Kollegen so gar nicht kannte. Irgendetwas musste ihn aus der Fassung gebracht haben.

»Es ist so schwer!«

Mir wurde die Zeit knapp. »Bitte, Suko, das kann auch für mich wichtig sein.«

»Ja, ja, ich weiß.« Er wischte über seine Stirn. »Ich war ja schon mit einem Fuß in diesem Tunnel, und da habe ich es plötzlich gespürt. Es war ein Ansturm fremder Gedanken, denen ich nichts entgegensetzen konnte. Da kannst du den Kopf schütteln oder lachen, aber so ist es nun mal gewesen. Fremde Gedanken, die alles andere als positiv waren. Böse und grausam, das will ich dir sagen.«

»Kannst du Einzelheiten nennen?«

Das tat Suko noch nicht. Er schaute in den Tunnel hinein, und es war ihm anzusehen, dass er überlegte.

»Sie sind schlimm«, flüsterte er. »Es waren Mordgedanken. Sehr, sehr böse, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich hatte in diesen Sekunden nichts Gutes mehr in mir. Ich hätte meine Beretta nehmen und dich umbringen können…« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als würde er sich gewaltig schämen.

Ich sagte nichts dazu, aber ich glaubte ihm jedes Wort. Wenn das hier tatsächlich so etwas wie der Eingang in die Hölle war, dann konnte ich Sukos Gedankengänge verstehen.

Die Hölle zu beschreiben war unmöglich, selbst für mich. Sie war einfach zu vielfältig, sie bestand nicht nur aus dem grausamen Feuer, wie es sich die Menschen seit Urzeiten ausgemalt hatten. Es steckte noch etwas anderes dahinter, und ich wusste sehr gut, dass sie vom Atem des Luzif er durchweht wurde. Denn diese Gestalt strömte eine so große Grausamkeit und Kälte aus, dass Menschen darin vergingen. Er stand über allem, denn er war der Geist, der das Reich des Bösen beherrschte, und derjenige, den wir Menschen als Teufel akzeptiert hatten, spielte nur eine untergeordnete Rolle.

»Es tut mir leid, John, aber so ist es gewesen. Ich kann und werde mich nicht hineintrauen. Ich habe keine Waffe, um dieser Beeinflussung zu entgehen oder sie neutralisieren zu können.«

»Ist schon klar«, sagte ich und holte mein Kreuz aus der Tasche. »Dann werde ich eben allein gehen.«

Suko starrte mich an.

»Ja, ich gehe allein.«

Weitere Erklärungen gab ich nicht, denn schon eine Sekunde später war ich unterwegs…

***

Noch bevor ich den Tunnel betrat, sah ich die beiden Gestalten, die sich in ihm aufhielten. Sie standen in einer Entfernung, die vom Eingang recht weit weg war, sodass es mir unmöglich war, sie in den Details zu erkennen. Ich wusste nur, dass es nicht meine Freunde waren, und ging zudem davon aus, dass es sich bei einer dieser Personen um Matt Lintock handelte.

Das Kreuz hielt ich fest. Es war so etwas wie ein Rettungsanker für mich.

Auf nichts anderes konnte ich setzen und vertrauen.

Und ich spürte das, was Suko so irritiert hatte. Es war schwer, es in Worte zu fassen. Man konnte es als den Ansturm des Bösen bezeichnen. Genau als das, was auch Suko gespürt hatte und vor dem er zurückgeschreckt war. Ich nicht!

Zwar bekam ich die andere Seite ebenfalls mit all ihrer Kraft zu spüren, doch ich besaß den Gegenpol, das Kreuz.

Dieser Angriff war schwer zu erklären. Ich bekam ihn mit, das war schon okay, aber ich erlebte auch, wie er von mir abgestoßen wurde, als hätte man ihm einen gewaltigen Schlag versetzt.

Das Böse kam nicht mehr so dicht an mich heran, als dass es mich hätte treffen können.

Ich hielt dem Bösen stand. Auch jetzt fiel mir eine Beschreibung schwer, und der Vergleich mit einem lautlosen Toben kam mir in den Sinn. Um mich herum kämpfte das Böse, das im Unsichtbaren verborgen blieb.

Die Kräfte der Hölle versuchten alles, und doch wurden sie zurückgeschlagen.

Es war ein geistiger Ansturm, der mich nicht körperlich behinderte, und so setzte ich ein Bein vor das andere und drang tiefer in diese verfluchte Welt mit dem düsteren violetten Licht ein, das aus den halbrunden Wänden strömte.

Das hier war eine Welt für sich. Das Gute hatte hier nichts verloren. Und wenn ich mir die Wände und auch die Decke des waagerecht in die Tiefe ragenden Tunnels anschaute, so sah beides sehr hart und fest aus, was aber nicht stimmte, denn diese Umgebung lag nicht in meiner normalen Welt. Sie war höchstens ein Durchgang, in der die Gesetze der Physik zwar äußerlich galten, in Wirklichkeit aber auf den Kopf gestellt waren.

Auch dazu war die andere Seite fähig, und in mir spürte ich einen großen Hass aufsteigen.

Ich unterdrückte ihn. Jetzt kam es darauf an, Stärke zu zeigen, und genau das bemerkten auch die beiden Gestalten, die mich erwarteten.

Sie griffen nicht ein. Der Grund war mir nicht bekannt. Möglicherweise hatte mein Eindringen sie zu stark geschockt, sodass sie nicht in der Lage waren, etwas zu unternehmen.

So kam ich näher und schaute hin und wieder auf das aus meiner Faust ragende Kreuz. Es gab nur wenig Wärme ab, aber es funkelte immer wieder auf und bildete so einen Panzer um mich, der die andere Seite abwehrte.

Es lief bisher gut. Aber ich hörte auch eine Stimme vor mir. Die glatzköpfige Gestalt in einem langen Umhang hatte etwas gesagt.

Danach wedelte sie mit den Armen. Dabei waren ihre Hände zu sehen, und ich entdeckte die langen, unnatürlichen weichen Finger, die sich vor und zurück bewegten.

Es war an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich wollte es und ging deshalb schneller. Das blieb der anderen Seite nicht verborgen, denn der Mensch, der für mich nur Matt Lintock sein konnte, setzte sich plötzlich in Bewegung.

Sein Ziel war ich!

Ich sah ihn kommen. Sein Gang war nicht normal. Er schwankte. Er kämpfte mit seinem Körper, an den er sich erst noch gewöhnen zu müssen schien.

Der Grund dafür lag auf der Hand. Er ging nämlich rückwärts, weil sein Gesicht auf den Rücken gedreht war.

Ich schaute ihm in die Augen.

Matt Lintock. Es gab für mich keinen Zweifel. Und wir hatten ihn nicht mehr retten können. Er rannte weiter, er schwankte dabei heftig. Er begann zu schreien und bereitete sich auf einen Angriff vor. Verdreht streckte er seine Hände vor und stolperte in sein Verderben hinein, denn er fiel gegen mein Kreuz.

Es war wie bei Percy Piper.

Ich erlebte auch in dieser verfluchten Welt die Stärke meines Talismans und fühlte mich in diesen langen Momenten wirklich wie der Sohn des Lichts.

Das Kreuz entfaltete hier sein Kraft, auch ohne dass ich es aktiviert hatte.

Lichtstrahlen zuckten wie Speere in Lintocks Köper hinein. Die andere Seite war zu schwach, um etwas dagegenzusetzen. Und sie hasste Verlierer. Vor meinen Augen wurde die Gestalt in die Höhe gerissen und gegen die rechte Wand geschleudert. Sie hätte abprallen müssen, was jedoch nicht geschah, denn die Wand war durchlässig und schluckte den Menschen, der einmal Matt Lintock gewesen war.

Die Kraft der Hölle zermalmte ihn und zerrte ihn hinein in die Unendlichkeit oder in das absolute Nichts, wo es keine Freude und auch keine Hoffnung mehr gab. Es war vorbei für ihn.

Adrian, der Mann mit der Glatze und dem langen Umhang als Kleidung, wartete auf mich. Seinen haarlosen Schädel hatte er nach vorn gestreckt.

Der Mund war nicht geschlossen, aber ich hörte keinen Atemstoß. Er hatte sich auch gebückt, und ich sah diese Haltung als ängstlich an. Das musste auch so sein, denn mein Kreuz war für ihn einfach nicht zu übersehen.

Ich hatte mit ihm noch kein einziges Wort gewechselt. Doch das änderte sich jetzt.

»Sag mir deinen Namen!«

»Ich bin der Prophet der Hölle. Ich sorge dafür, dass die Menschen einen Blick in sie hineinwerfen können. Ich bin vom Teufel getauft worden, und er hat mir das lange Leben gegeben. Die Menschen haben mich nicht vernichten können. Sie waren nicht stark genug.«

»Ich weiß. Nur wird sich das ändern.« Mit der freien Hand deutete ich auf mein Kreuz. »Hier, das ist die richtige Kraft. Das ist der wahre Sieger in diesem Spiel. Du wirst dagegen nicht ankommen können. Die alten Zeiten sind vorbei. Es gibt auch niemanden mehr, der deine Opfer der Nachwelt überlässt. Man wird keine Zeichnungen oder Fresken finden, wie es damals geschehen ist. Du wirst nicht mehr die Macht besitzen, den Menschen die Köpfe auf den Rücken zu drehen, denn der wahre Sieger ist gekommen, um dich endgültig in die Hölle zu schicken.«

Er bewegte seine Hände. Die nach unten hängenden Finger zuckten. Es war mir klar, dass er nach einem Ausweg suchte, aber den wollte ich verschließen.

Er heulte auf.

Und ich griff ihn an.

Fast gleichzeitig warf er sich gegen mich.

Unsere beiden Körper prallten zusammen. Die Spitzen der krummen Klauen erwischten mich wie leichte Messerstiche, die aber nicht richtig durch meine Kleidung drangen.

Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um die Formel zur Aktivierung zu rufen, da tat er einen Fehlgriff. Seine Hand streifte das Kreuz, und diese Berührung sorgte dafür, dass der Teufelspilger und Prophet der Hölle vernichtet wurde.

Er sprang noch zurück.

Er riss seine Arme, von denen einer plötzlich dunkel wurde und blitzschnell zu faulen begann.

Dann brüllte er auf, denn die Schmerzen, die ihn plötzlich durchzuckten, waren offenbar kaum auszuhalten.

Der Schrei und das Licht!

Die beiden Gegensätze waren plötzlich vorhanden. Es musste furchtbar für ihn sein. Auch ein Veränderter wie er, der auf die Hölle gesetzt hatte, war nicht unsterblich.

Aber er wich nicht vor mir zurück, sondern blieb vor mir stehen.

Eingehüllt in einen Vorhang aus Licht, sah er aus wie eine Gestalt in einem Film.

Er war auch vom Boden abgehoben. In seinem kahlen Gesicht zuckte es, und eine weitere Kraft beschäftigte sich mit seinem Kopf, denn sie schleuderte ihn von einer Seite zur anderen, als wollte sie ihn von seinem Hals reißen.

Das war längst noch nicht alles. Denn jetzt erwischte ihn das, was er mal so perfekt beherrscht und an andere Menschen weitergegeben hatte.

Sein Kopf begann sich zu drehen.

Nicht langsam, sondern recht schnell, sodass sein Gesicht für mich schon nicht mehr zu erkennen war. Und der Kopf drehte sich in dieser Lichthülle weiter, immer schneller, bis er von den Fliehkräften gepackt und ihm vom Körper gerissen wurde.

Wie ein hart getretener Fußball jagte er weg und prallte gegen die violette Wand an der linken Seite. Er prallte ebenso wenig davon ab wie Matt Lintocks Körper, und die Wand schluckte auch ihn.

Sie saugte ihn auf. Sie zog ihn hinein in die Unendlichkeit, und ich hörte einen Schrei, der so entfernt klang, als lägen Lichtjahre dazwischen.

Ich drehte mich um und wollte weg. Noch in der Bewegung nahm ich wahr, dass der Körper des Höllenpilgers ebenfalls vom Boden gerissen wurde und ihn das gleiche Schicksal ereilte wie den Kopf.

Wo er genau verschwand, bekam ich nicht mehr mit, denn auch ich wurde nicht verschont. Was genau um mich herum geschah, blieb für mich im Dunkeln. Aber ich wurde ebenfalls gepackt und konnte nicht mal feststellen, ob mich die andere Kraft in eine bestimmte Richtung beförderte. Aber ich ahnte schon, dass es mir gelungen war, den Tunnel in die Hölle zu schließen.

Momente später spürte ich die beiden Hände, die mich hielten, und die bildete ich mir nicht ein.

Ebenfalls nicht die Stimme meines Freundes Suko, der sagte: »Aus der Hölle heimgekehrt, John. Willkommen im Leben…«

Das konnte man mit Fug und Recht behaupten. Ich hatte es überstanden. Es gab das Tor nicht mehr. Nur die normale Wand. Wir hatten das Ziel des Pilgerwegs verschlossen, und das für alle Zeiten.

»Ich denke, wir sollten gehen«, schlug Suko vor, »und den drei Frauen erklären, dass sie wieder zurück in ihr normales Leben können.«

»Nichts dagegen«, erwiderte ich und ging, ohne mich noch mal umzudrehen…
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